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Der zweite Jahrgang unserer heimatkundllchen Blätter
Von Landrat Roemer

Schon vor 500 Jahren ein Europarat
Von Richard Graf Coudenhove-Kalergi

Für die heimatkundlichen Blätter ist das
J ahr 1954 schnell ver gangen. Unsere immer
noch im Aufbau befindliche Vereinigung hat
aber in diesen Blättern ein Organ geschaf­
f en, das wohl überall Beachtung und Freude
erweckt hat . Es scheint mir am Platze zu
se in, an d ieser Stelle den zahlreichen Mit­
arbeitern den aufrichtigen Dank auszuspre­
chen und auch zu erwähnen, daß sie alle
ohne Entgelt ihre Beit räge und ihre Mit­
ar beit zu r Verfügung stellten .

Die heimatkundlichen Bl ätter haben sich
bemüht, vo n allen wissenswerten Gebieten
der Heimatkunde etwas Besonderes zu brin­
gen , darüber hinaus aber den Leser auch
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feiert in diesen Tagen seinen 60. Ge­
bur tstag. Wi r m ein en, d aß d ies ein An­
laß sein soll te, sich seines berühmten
Werkes "Die europäische Nation " zu
erinnern, das er fü llt ist von der Frische
und Ursprünglichkeit der P ionierzeit
der europäischen Idee, die im Grunde
s chon 500 Jahre alt ist. In diesem Buch
faßt der Autor sein paneu ropä isches

~ Weltbild zusammen und revidiert di e
abendländische Geschichte vom pan­
europäi schen Gedanken her. Es ist also
geschichtlich ein eb enso altes wie ak­
t uelles Thema, d as wir an deri Beginn
des zweiten Jahrganges unserer hei­
matkundlichen Blätter stellen.

1444 war der junge König von Polen und
Ungarn, Wladislaw UI., in der Schlacht bei
Varna von den Türken besiegt und getötet
worden. Einige Jahre später, 1453, eroberte
Sultan Mohammed Konstantinopel; Grie­
chenland, Rumänien und Bosnien folgen.
Ganz Mitteleuropa war von der türkischen
Sturmflut bedroht, der nur Johann Hunyady
in Ungarn und Skanderbeg in Albanien
heldenmütigen Widerstand leisteten.

Dies ist der Augenblick für die Paneuropa­
Initiative K önig Georgs von Böhmen. Um
di e von den Türken drohende Lebensgefahr

. vo m Abendland zu bannen, will er die Für­
s ten und Republiken der Christenheit zu
ein em unauflöslichen Friedensbund zusam­
menschließen . 1461 sendet er Marini als sei-

"nen Botschafter nach Rom, um mit dem
Papst über sein Projekt eines europäischen
Friedensbund es zu ver handeln . Ein Jahr
später gew inn t er den K önig von Polen für
seine n Plan, über den er auch mit Frank­
reich , Venedig, Bayern, Brandenburg und
Burgund verhandelt. Marini geht nach Un­
garn und gewinnt den König Matthias COI;­
vin us, den Sohn Johann Hunyadys , für den
böhmischen Paneuropaplan.

1464begibt sich eine Gesandtschaft der drei
Könige aus dem Osten - Böhmens, Polens
und Ungarns - auf 40 Rossen nach Frank­
re ich, um K önig Ludwig XI. für Paneuropa
zu gewinnen, um ihn einzuladen, die Initia-

mit der Geschichte, der Kultur und der Be­
schaffenheit anderer Gegenden und Länder
vertraut zu machen. In der Überzeugung,
daß gerade derjenige, der nur selten weite
Reisen unternehmen kann"und kaum ein­
mal während seines Lebens außerdeutsches
Land betritt, ein Interesse an diesen fernen
Ereignissep. hat, wird auch im heuen Jahr
Kunde gegeben von Wissenswertem au ßer ­
halb unserer engeren Heimat. Der Blick
kann nie weit genug schweifen, wenn er
den menschlichen Wissensdrang führen soll.

Die heimatkundliehen Blätter werden mit
ihrem zweiten Jahrgang sich sicher noch
weitere Freunde erwerben können. Wir

ti ve zur Gründung dieses europäischen Frie­
densbundes zu ergreifen. An der Spitze der
Del egation steht der persönliche Generalbe­
vollmächtigte des B öhmenkönigs. Albrecht
Kostka von Postupice, begleitet von Marini,
a ls Botschafter Polens und Ungarns. .

Ludwig XI. nimmt d ie Gesandtschaft sehr
fr eundlich auf und schließt einen Freund­
schaftspakt mit Böhmen. Dagegen wird di e
Entscheidung über di e Frage des europä­
ischen Friedensbundes vertagt. Da weder der
P apst noch der Kaiser di e Pläne des Böh ­
menkönigs befürworten, bleibt dessen Ini­
tiative ergebnislos.

Der Paneuropaplan König Georgs war der
e rste praktische Versuch, Europa in eine Fö­
deration zu verwandeln mit dem doppelten
Ziel: Frieden innerhalb der Christenheit und
V erteidigung Europas gegen die Türken. Zu
diesem Zweck sollte der Bund alle christ­
lichen K önige und Fürsten Frankreichs,Spa­
.n iens, Deutschlands und Italiens umfassen.
England und Skand inavien bleiben uner­
w ähnt. Für die Sonderstellung des Kaisers
ist im Projekt kein Platz. Er soll, gl eichbe­
r echtigt mit anderen Souveränen, dem Bund
angehören. Der Pa pst hingegen soll sich auf
di e geistliche Führung des Ab endlandes be­
schränken und se ine m oralische Autorit ät
für den europä isch en Kampf gegen die Tür­
ken einsetzen, ohne Mitglied des europä ­
ischen Staatenbundes zu sein. Der Vorsitz
des Bundes ist dem K önig von Frankreich
zu gedacht. An ihn wendet sich die Gesandt­
schaft der drei K önige mit der Bitte, er
"möge eine Versammlung der K ön ige und
christlichen Fürs ten einberufe n, auf daß sie
od er ihre Räte mit Generalvollmacht zus am ­
mentreten a n einem bestimmten Ort und zu
eine r bestimmten Zei t , nach dem Gutdünken
des K önigs von Frankreich".
. Aufgabe des B undes ist die Vermeidung
aller überflüssigen Kriege. Dagegen sollen
sich alle seine Mitglieder verpflichten, mit
aller Macht die Türken zu bek ämpfen , bis
alle christlichen Staaten von ihrem Joch be­
freit sind. Die Mitglieder des Bu ndes sollen
auf das Recht selbständiger Kriegführung
verzichten und d ie Ents cheidung über Krieg

bitten aber die ganze Bevölker ung, inter­
essante historische Ereignisse, Anekdot en
und sonstiges Wissenswertes mitzuteilen,
damit diese Dinge in der Erinnerung erhal­
ten bleiben und einem größeren Kreis zu ­
gänglich gemacht werden können. Der erste,
nunmehr abgeschlossene Jahrgang erhält
in dieser ersten Nu mm er für 1955 ein In­
haltsverzeichnis.

So hoffen wir, auch den 2. Jahrgang zur
Zufriedenheit aller unserer Leser und
Freunde zu beginnen. Er soll mithelfen, das
Leben interessant zu gestalten und doch Er­
holung zu bringen.

und Frieden dem Bund übertragen. Sämt­
liche Konflikte zwischen Mitgliedstaaten sol­
len durch die Bundesorgane beigelegt wer-
den. . "

Das Hauptorgan des Bundes soll ein Rat
sein: "Congregation Concordiae". Dieser
Europarat soll zuerst in Basel tagen, dann
jeweils von fünf zu fünf Jahren in einer an­
der en St adt. Der Rat besteht aus je einem
Delegier ten jedes Mitgliedstaates. Diese De­
legierten 's ind aber nicht 'berecht igt , gegen
den Willen ih rer fürstlichen Auftraggeber
zu handeln. Die Abstimmung erfolgt w ie
beim Kirchenkonzil von Konstanz ' nach
Nationen. An der Spitze des Rates st~ht ein
P räsid ent. Ihm steht ein Stab von Beamten
zur Verfügung, der jeweils dem Lande ent­
nommen wird, in dem derRat tagt,der seine
eigenen Hoheitszeichen besitzt und sein eige­
nes Siegel. "

Dieser Europarat ist di e höchste Bundes­
instanz: er nimmt neue Mitglieder auf, be­
stimmt die Bundesor gan isation , ändertIhre
Statuten,entscheidet über Krieg und Frieden,
über die Stärk e der Bundesarmee sowie über
deren Verpflegung. Ihm obliegt die Führung
des R'Eieges und die Verteilung der er ober­
ten Lä nder. Außerdem verwaltet er den
Bundesschatz, treibt Bundessteuern ein und
ernennt die Bundesrichter. Er ist befugt,
Gesetze zu erlassen, wenn seine Mitglieder
dies für notwendig halten. In dies em Fall
soll das Naturrecht di e Grundlage der Bun­
desgesetze sein.

Das zweite Organ des Bundes ist das Bun­
desgericht , das aus R ichtern und Juristen
besteh en und bei a lle n Streitigkeiten zw i­
schen christlichen Souveränen Recht spre­
chen soll.

In d iesem Plan sind die wichti gs ten Ele­
mente eines modernen Bundesstaates ent­
halten: Sicherung de s Friedens nach innen,
der europäische n Kulturgemeinschaft nach
außen; Schiedsgericht statt Krieg ; Sanktio­
nen gegen Vertragsbrecher ; Bundesarmee
und Bundesfinanzen ; Europarat und Inter­
nationaler Gerichtshof ; nationale Gleichbe­
rechtigung ; gemeinsame Außenpolitik; ge­
meinsame Rechtsprechung und Bundesge­
setze.

Kurz nach dem Scheit ern von ' König
Georgs P aneuropaplan zer br a ch die Einheit
Europas durch die R eformat ion.



Zur Geschichte des StadtwaIds Ebingen
Von Edgar Maag, Forstassessor

Von Karl Heinrich von Neubronner
Die Rosen in der Neuzeit

I m 12. Jahrh undert schrieb der arabische
Gelehrte Ew e el Awarn ein Lehrbuch für
Rosen zu cht . Von den Arabern brachten die
Kreuzritter verschiedene Rosensorten nach
Deuts chl and u nd F ra nk reich, von wo sie
sich w eithi n ausdeh n te n , J ahr hu nd er te nach
dem Untergang der antiken Rosenkultur.
So gelangte di e Da maszenerrose um das Jahr
1100 in die P r oven ce. Schon d en Germanen
waren Ros enmythen bekannt. Ih re Fest­
plätze waren mit Heckenrosen eingefriedet,
und Rosen sp ielten eine gro ße R olle bei
ihren Frühlings- und Totenfeiern . Eine
wichtige Verordnung stammt von K a rl dem
Großen . worin er seinen Franken den Ro­
se na nbau ans Herz legt. Aber ers t di e mit­
t elalterliche Mystik, Symbolik und Kunst
bereiteten einer ne ue n Ros enkultur den
Weg . Vor allem der Benediktinerorden hat
entscheide nden An teil an .Ihrer Ver breit ung.
In viele n Legenden wird di e Rose u nm itt el­
bar zum Anlaß für K loster- oder Kirchen­
gründungen u nd gilt a ls Li eb eszeichen zwi­
schen Hi mm el und Erde. Wo ein Ben edik t i­
nerkloster entsta nd, wurde auch bald ein
Ros engarten angelegt, di e zu Vorbildern der
unverglei chlichen Rosarien in aller Welt
wurden, im Garten des Luxembur g, in Ver­
~es, in Dresd en, auf der P otsd amer
P fauen insel, au f d e r M ai n a u .

Die Kirche übernahm auch dur ch die Ro­
senpflege antikes Erbe, und es ist daher
nicht verwunderlich, daß am Dom e vo n Hil­
desheim der tausendjährige Ro senstock sie­
delte.

Der Sage nach reicht die Tradition der
christli chen Rosenfeste b is ins 6. J ahrhun­
dert zu rück. Besonder s bekann t w ar das
Fest der Rosenmädchen vo n Sal ency, das
auf eine St if tung des H eiligen Med ardus
zur ückgeht, und a n dem das tugendhaft este
Mädchen eine n Rosenk ranz und 25 Li vres
ges chenkt erh ielt. Im 12. Jahrhundert ge­
la ngen der Rosenkranz und se ine Geb ete in
allgemeinen Gebrauch. Bekann t sin d auch
die Rosen der H eiligen Elisabeth und d ie
T odesr ose im Stift zu Allenberg. Die Heilige
Dorothea wird stets m it dem Rosen strauß
a bgebild et, den sie von eine m Engel erh ie lt .
Sehr belieb t waren di e Darstellungen de s
Rosenwunders , der Madonna im Ros enhag
oder im Paradiesgärtlein sowie das Anbrin­
gen von Rosen an Schlußsteinen, Verzie­
runge n, auf Münzen, Wappen und Schmuck­
stücken. Schon in den Katakomben di ente
s ie als Symbol und erlebte a ls Fens te r r ose tte
in gotisch en K athed ra len eine neu e Ge­
st a ltu ng .

Nach dem Tode Bischofs L udwig, eines
Ne ffen K önig Ludwigs XI. von Frankreich,
w uchs, so wird uns üb erliefert , ei ne Rose
aus se inem Munde. Seit dem Mittel alter
weiht der P aps t am So nntag L ätare (Rosen­
sonntag) eine golde ne Rose, um damit be­
so nders verdiente Gl äubige auszuzeichne n.
Früher w ar es auch ü blich , große Krüge
voll Ros enwasser bei T auf en in di e K irchen
3 U bringen.

In der L itera tu r hat di e Rose bi s auf de n
he ut igen T ag ni e a n Bedeutung verloren .
Es sei nur an Parziv al , an den Roman Per e­
fort, an Am a dis , die Dor n r öschensage. viele
Volks lie de r ode r di e Heldenlieder des gro­
~en und k lei nen Rosenga r ten erinnert.

Die mittelalterlichen Bauhütten be n utz­
ten das Rosensymbol. das später die Fr ei­
maurer von ihnen übernahmen. Viele Na ­
men von Städten, Adel snam en u nd Wappen
gehen auf Rosen zurück. Erst mit d em Tode
Riehar d IH. ende te n die Kr iege der -Rose,
in denen sich die Häuser York (weiße Rose)
und Lancaster (rote Rose) von 1451- 1485
befehdeten .

Um 1580 erschien das erste u mfassende
botanische Werk von Charles l' Ecluse ü ber
<" :e Rosen, der eine besond ers bemerkens­
. - ~rtehundertblä tt r ige holländische Rose er-
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wähnt . Damit beginnt die unerschöpfliche
Reihe der Abhandlungen, Forschungsergeb­
n isse, Dissertation en , Gartenbücher über
Rosen d urch d ie J ahrhunderte.

Im 17. u nd 18. J ahrhundert nehmen viele
. Geheim orden und -bünde das Rosensymbol
an, so die Rosenkreuzler, die Rosati, in de­
ren Reihen niemand aufgenom m en wurde,
der n icht zuvor ein Preisgedicht auf Rosen
verfaßt hatte, die Gründungen des Herzogs
von Chartres u nd des Kaisers Don P edro I.
vo n Brasilien.

In Medizin und Wissenschaf t wurde die
Rose weiter a bgewande lt . Erkrankungen
wie Gürtel- und Gesichtsrose entleihen ihre
Bezeich n un g von der Blumenkön igin, eben­
so wi e Rosenholz, Rosenquarz , Rosen apfel,
der Ro se gen annte rote Fleck am Auge ein i­
ge r Vogelarten od er die perligen Kränze -an
Rehgehörnen und Hirschgeweihen .

Wievi ele Mädchen w u rde n a uf die Namen
Rose, Rosemarie, Armerose . Ros alinde, Ro­
sam u nde, Rosa lie getauft, glei ch berühmten

(Schluß) .

In der erste n Waldbeschreibung vo n 1824
ist de n n auch noch ve rs ch iede ntlich be­
m er k t, d aß einze lne Distrikte, di e besonders
schlecht bestockt waren, "den ve r derbli chen
Ver hältnissen der Weid e" unterleg en se ien .

Gegen Ende des 18. J ahrhunderts wur­
den - wahrschein lich a uf Grund des Ver­
bots der Wal dweide - von der St adt lau­
fend Ber gw iesen und Äcker gekauft, um
neue Weideflächen zu gewin nen . Das den
Eb in ger Bürgern gehörige Vieh durfte ko­
stenlos ge weide t werden. Zur Unterbrin­
gung des Vieh s nahe der Weide er r ichtete
di e Stadt vers chiede n e Viehhäuser, ebens o
zeugen zahl reiche Flurnamen von dem aus­
ged ehnten Weidebetrieb.

(Nach Beschluß des Kollegiums wurde
1863 der Austrieb des Melkviehs und der
P ferde eingestell t .) •

c) Waldfeldbau

In einem La gerbuch der St. Martinspflege
von 1750 ist al s weitere Nutzung eine Art
Waldfeldbau auf den Bergen erwähnt.Dem­
nach wurden einzelne Waldflächen ausge­
stockt und je nach Güte des Bodens 6 bis
12 Jahre lang mit Frucht bebaut. Wenn der
Ertrag nachließ, blieben diese Äcker bis zu
30 Jahren und m ehr ungenutzt liegen. Viel­
leicht wurden sie beweidet, wahrscheinlich
samten sich aber im Lauf der Zeit auf die­
se r Fläche wieder Bäume an. Dasselbe Ver­
fahren wurde nach Brachlegurig der einen
Fläche anderen Orts wiederholt und so
schloß sich im Lauf der Zeit der Kreis mit
der Bebauung der zuerst ausg esteckten
Fläche.

Schon umsJahrl500 war diese Nutzungs":
a rt gebräuchlich, die Ortsangaben sind all­
ge mein ge halt en, die Äcker würden auf der
Albhochfläche liegen auf rauhem, felsigem
Unter gru nd. Es ist m öglich, daß w en igst ens
ei nige beim Malesfelsen liegen, es s ind dort
Steinriegel im Wald zu finden, die auf einen
ehemaligen Ackerbau deuten. .

4. Waldzustand
a) Holzarten

Als k urze geschi chtliche Einführung sei
gesagt, daß sich während der verschiede­
n en Eiszeit en, in denen un s ere Alb bekannt­
lich nicht vergletsche rt war, n ur di e Zwerg­
bi rken und vers ch iede ne Heidekrautge­
wächse, die auch d em härtes ten Klima ge­
wa chsen w ar en, halten konnten. Sämtliche
Bäume auf der Albhochfläche waren ver ­
schwunden, auch in den tieferen, ges chütz­
t er en L ag en am Fuß der Alb ged iehen le-
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Gestalten aus Dichtung, Oper und Operette!
"Qui peut refuser un hommage a la Rose?"
fragt der Dichter Delille. Wer könnte eine
Rose kränken? Und Rilke. der innige Ro­
senfreund sagt:

"Rose du thronende, denen im Altertume
warst du ein Kelch mit einfachem Rand.
Uns aber bist du die volle zahllose Blume,
der unerschöpfliche Gegenstand."

Unerschöpfliches hat er in vielen Gedich- ~

ten über sie ausgesagt, und die Rosenlyrik
. findet immer wieder neue Töne. Hugo von

Hofmannsthai schri eb das Libretto für den
Rosenkavalier und Richard Strauß kompo­
nierte se ine n herrlichen Walzer dazu, wäh­
r end Maler und Bildhauer wetteiferten, das
Geheimnis der Rosen darzustellen. Immer
m ehr Rosenzüchtungen, Spezialgärtnereien,
Rosenausstellungen und Rosenkorsos ent­
standen und wurden abgehalten und bestä­
t igten ihre friedliche Weltherrschaft, gleich
dem Ruf des Stockes von Blankerosen in
Toulon, der eine Mauer von zehn Meter
H öh e und 50 Meter' L änge bed eckt und von
Mitte April bis Ende Mai 50000 Blüten ge­
t r age n h aben s oll.

d iglich noch w en ige Holzarten (Bergkief er,

B irl,e und Weide). Nach der Eiszeit kehr­
te n, sich allm äh lich vo n ihren Relikts tand­
orten w ied er ausbreitend, d ie Pionierholz­
arten Bergkiefer, später d ie Weißbirke, di e
Waldkiefer , di e ei ne offene Landschaft b il­
dete, auf die Alb zurück. Im Verlauf lan­
ger Jahrhunderte wanderten m it milder
wer dende m Klima wei te re Holzarten ei n.
Zuerst di e H asel , dann die Ulme, Linde,
Eiche, wie Ber tsch an Hand se ine r Poll en­
analysen nachweis t. Die letzte große Ver­
ä nder u ng der Waldzusammensetzung fiel in
die Bronzezeit , als der Buchenwald , der bis
heute ein Charakteristikum unserer Hei­
mat geblieb en is t , die schwäbi sche Alb er­
ober te.

Mit zunehmender Besiedelungsdichte und
dem damit steigenden Holzverbrauch hat
s ich nun in den letzten Jahrhunderten der
Mensch an Stelle des Klimas zu einem wald­
ver ändernden Faktor von nicht unerheb­
licher Bedeutung aufgeschwungen. Er hat
die natürlichen Buchenwälder stark zurück­
gedrängt zugunsten der wirtschaftlich wert­
voller en Nadelhölzer, er hat auch unmerk­
lich den ursprünglich reich mit Mischholz­
arten durchsetzten Buchenwald eintöniger
gemacht, denn diese Holzarten - Eiche,
Ulme, Linde, Ahorn, Wildobstbäume ­
nutzte er ihrer guten Holzeigenschaften we­
gen vornehmlich. Daß früher diese Misch­
holzarten stärker vertreten waren, schreibt
schon Dr. Schäffler in seiner Topographie
vom Jahr 1811: "Da alle ganz alten Häuser
in Ebingen fast ganz mit Eichenholz gebaut
s ind, muß aber vor Zeiten ein Eichenwald
ex ist ier t haben, man glaubt im Ehest etter
Tal". ,

Obige Deutung, nach der ein r einer
Eichenwald bestanden haben soll, ist n icht
wahrscheinlich. Dagegen bestätigen Dr.
Schäfflers Feststellungen, daß in früheren
Zeiten die Eiche mehr an der Waldbildung
bet eiligt w ar. Auch Flurnamen weisen dar­
a uf hin, daß andere Holzarten vorhanden
w aren, so der Name Grießenloch z, B. auf
die größere Ausbreitung der heute fast
ganz verschwundenen Wildkirsehe.

Wie seh r die Ebinger bemüht waren, di ese
se lten gewordenen Holzarten zu schützen,
ge ht aus den Gerichtsprotokollen der J ahre
1760-1790, die im städti schen Archiv er­
halten sind, hervor. Zahlreiche Strafen we­
ge n Waldfrevels, sorgfältig mit Ort, Holz­
art und Höhe der Geldbuße in die Proto­
k oll e eingetr a gen, wurden über Ebinger
Bürger verhängt. Aus di ese n u nd de n Fuhr ­
lohnregistern, in denen über die F uh r löhne
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Auf dem Venusberg
Von Dr. Josef Weingartner

m it denselben genau en Angaben bu chge­
führt wird, ließ sich feststellen, in welche n
Waldteilen bestimmte Holzarten vor 200
J ahren wuchsen. Eine kartenmäßige Dar­
ste llu ng dieser Angabenvermittelte ein au~-

' s chlußr eiches Bild der Holzartenverbrei­
t ung,

Durch die selben Quellen konnte auch be­
wiesen werden, daß im Ebinger Stadtwald
bereits um 1700, also vor mehr als 250 Jah­
ren Nadelholzbestände begründet wurden.
Im 'J ahr 1765 gibt nämlich die Stadt für-die
Ab fuhr größerer Mengen Fichtenteuchel­
holz (210 Stämme) Gelder aus. (Teuchel sind

• Wasserleitungsrohre aus Holz, welches sei­
nen Dim ensionen ents preche nd etw a 50 bis
70 J ahre alt sei n mu ß). Daß vorher kein
sch lagbares Na de lholz auf der Markung
Ebingen stockte, geht aus der Bürgerme~­

sterrechnung des Jahres 1737 hervor : "Die
hierzu (zum Neu bau des Schlach thauses)
nötigen Thannen war en hiesigen Orthes,
da we der gemeine Stadt noch einige Pri­
vati er Tannenwälder besitz t , n icht zu ha­
ben ."

Dank der genauen Aufschriebe im städ ti­
sche n Archiv lassen sich d iese ältesten nach­
weisbaren Nadelholzgebiet e au ch ·benen ­
nen. Si e liegen im Feldboch, Fleinsb ergle,
Wachtbühl und Zit terboch; d ie Nad elholz­
vorkommen konzentr ier en sich also an we­
ni gen Or ten , was di e Vermutung nahele gt ,
daß sie hier künstlich durch Saat begründet
wurden . Eine Bestät igung de r Nadelh olz­
saaten findet s ich- allerdings erst im J ahr
1783, als 3 Simri (66,45 Liter) Tannensamen
von Jerg Mauthe in 'I'ai lfin gen gekauft und
in junge Waldungen ausgesät w urden . D~­
bei blei bt natürlich di e Frage offen, ob mit
diesem "Tannen" -Samen tatsächlich die
Weißtanne gemein t ist , denn auch heute
noch wird im Ebinger Sprachgebrauch die

.' Fichte Tanne genannt. Es kann soga r se in,
daß die Forche mit Ficht e oder Tann e be­
zeichnet wurde, da sie in alle n zu di eser Ar­
beit benutzten Unterlagen ni rgends auf­
taucht, in der ersten Waldbeschreibung von
1824 aber an den oben genannten Orten zu
gleichen Teilen auftretend wi e die Fichte
beschriebe n wird.

In den übrigen Waldungen dürften die
Nadelh ölzer nur ganz ve reinzelt eingemischt
gewesen sei n, vie lleicht wurden s ie auf
Grund der hervorragenden Wuchsleistung
dieser Einzelexemplare ers t verme hrt an ­
gebaut.

b) Waldaufbau

Dur ch unsachgemäße Nutzung bis zum
En de des 18. J ahrhunderts wurden die Wäl­
der immer mehr herunter-gewirtschaftet,
aus den ursprünglichen, natürlichen Bu­
chenmischwälde rn w urden vorzugsweise die
Mischholza rten entnommen, auch von den
Buchen immer wieder in regelloser Plün­
derung unter Außerachtlassung jeglicher
P flegegrundsätze das gerad stämmigste, ast­
reinste Holz geh auen, so daß im Endzu­
stand lediglich wenige alte Buchen über
einem Stockausschlagwald standen, der alle
30--40 J ahre kah lgeh auen wurde zur Brenn­
holzversorgung der Bevölkerung. Vielfach
waren di e Best ände ungleich irrfolge schlech­
te r unregelmäßiger Pflege, die wenig be­
gehrten Weichhölzer über flügelten in ihrem
Mischungsanteil soga r teilweise die Bu che,
zahlreiche Sträucher hatten s ich ausgeb r ei­
tet. In dem lückigen Bestandesaufbau fa n­
den s ich viele öde Stellen , mi t Himbeeren
und anderen Schlagpflanzen bed eckt.

Wenn auch wenige Waldteile, die etwa
zur Bauholznutzung vorgesehen waren, sich
bess er bestockt mit zahlre ichem Oberholz
erhielten, so erzählen doch vi ele Aktennoti­
zen der vergangene n Jahrhunderte von de r
Vernachlässigung unserer Waldungen. Die-

· ser schlechte Zustand des Stadtwaldes
machte alle beschriebenen Maßnahmen, die
teilweise seit dem J ahr 1600 auch von den

• Ebinger Stadtvätern in So rge um das Fort­
.. ßoot~ des Waldes ergriffen wurden, not-

wendig. Er war es, der die Bannung gewis­
ser Waldteil e, die Einsetzung der Wald­
inspektoren und bes ser besoldeter Wald­
schützen, de n kontrollierten Brennholzhieb,
das Verbot der Waldweide und Streunut­
zung, den Schutz der Mischholzarten, die
Einbringung der Nadelhölzer, die Abschaf­
fung des Bürgernutzens ver anlaßte.

Wenn auch bis zum Jahr 1800 einige Bes-

Das "Grand Hotel " in Trapani, das auf
der äußersten Westspitz e von Sizilien steht
und in dem wir genächt igt h atten, war nicht
danach angetan, uns am nächst en Morgen
den Abschied besonders sch wer zu machen.
Und so fuhren wi r denn die äußerst um­
ständlich angelegte Straße empor, deren
Windungen und Kurven zum Mons Eryx
führen, zu einem iso lie rt aufragenden 751 m
hohen Berg, dessen Haupt si ch jetzt am
Morgen in tief em Neb el barg. Nach der ~n­

tiken Legende, die uns Diodor Siculus über - .
liefert hat , wurde die Stadt Eryx von Eryx,
eine m Sohn des sizilianische n Königs Bu­
tas und der Venus gegr ünde t, der an der
höchst en Stelle der Stadt se iner Mutter
eine n reich ausgestat teten Tempel er baut e.
Dieser Venustempel gewann im Lauf der
J ahrhunderte einen hohen Ruhm, und auch
die Stadt Eryx spielte als besonders günstig
gelegene Fe stung bei allen Gelegenheiten,
so et wa in den Kriegen, die Dionys von
Syrakus mit Karthago führte, oder in den
Punischen Kriegen, eine wichtige Rolle.

Heu te ist von der alten Siedlung wenig
mehr vorh anden. Die Einwohnerzahl der
Stadt, die seit der Normannenzeit den Na- .
men S'. Giuliano trägt, weil nach der Le­
gende der hl. J ulian bei einer Belag erung
der Stadt dem Grafen Roger wie einst der
hl. J akob den Spaniern zu Hilfe k am , nimmt
ständig ab . Nicht einm al die viel gerühmte
Tracht derLeute, den langen schwar zen K a­
puzenmantel der Männer und die bis zu den
Füßen reichenden schwar zen Schleier der
Frauen, die wegen des häufigen Nebels nur
einen Teil des Gesichtes freilassen, konnten
itir bewundern, weil die engen und steilen,
aber schön gepflasterten Ga ssen völlig leer
waren. Auch die kleinen, einstöckigen Häu-.
ser ve rst ecke n sich gerne hinter Garten­
mauern, ducken sich orientalisch unter plat­
ten, vor spr ingenden Dächern und zeig en
gegen die Straße höchstens da oder dort ein
kle ines Fenster. Da der ganze Berg aus wei­
ßemKreidekalk besteht und daher die ganze
Stadt aus Kalkst ein erbaut ist , macht alles
zus ammen einen merkwürdig gr auen, alter­
t üm lichen und fremdartigen Eindruck. Es
is t al s st ände hier die Zeit st ill, als wan­
derte man durch eine ausgestorbene Stadt,
die mit der Gegenwart keine Berührung
mehr hat. Um so seltsamer kontrastiert da­
mit auf einem besch eidenen einstöckige n ­
Geb äude die zeit genöss ische Aufschrift:
Bar Tr ento-Triest e.

Von der antike n Stadt ist nur ein Rest
Ri ngm auer erhalten, der etwas unter der
h eutigen Stadtmauer hi nl äuft. Elf v ier ­
eck ige, stark nach au ßen vors pr ingende
Türme mit verhältnismäßig klei ne n Zwi­
schenräume n geben noch eine n unmittel­
baren Begriff vom Eindruck der F estigkeit ,
den die urspr ün gliche Umwallung des a lten
Eryx gemacht haben muß. Die großen, jedoch
n icht ganz r egelmäßigen Quad ern der un­
teren Teile stamme n wohl noch aus jen er
Zeit , wo die Elym er, e in Teil der Urbevöl­
kerung Siziliens, hi er eine n ih rer Haupt­
stützpunkte h at ten. Die gew altsame Zerst ö­
rung, von der die kleine n Steine de r oberen
P ar t ien h eu te noch Zeugnis ablegen, dürft e
am ehesten auf Ham ilkar zurückge hen, der
im ersten punischen Krieg die Stadt und
ihre Befestigu ng schleift e, damit sich dor t
nicht die Röm er fest setzen konnte n. Nur der

. hochberühmte, ins graue Altertum zurück-

serung eingetreten sein mag infolge dieser
Maßnahmen, so bot sich doch den damals
erstmalig berufenen forstlichen Fachleuten
mit der durch sie eingele iteten nachhaltigen
Bewirtschaftung de s Stadtwaldes ein über­
reiches Tätigkeitsfeld.

Von der seither mit großzügiger Unter­
stü tzung der Stadt Ebingen gel eis teten Ar­
beit zeugen unsere h eutigen Wälder.

r eich ende Tempel der Astarte, die später in
die Aphrodite und dann in die Venus Ery­
cin a umgetauft wurde, blieb er halten und
wurde noch a ls befestigt e Warte benützt ,
die aber bald in die Hand der Röm er fiel.
Nach dem Krieg nahm die Stadt einen neu en
Aufschwung, denn di e Römer hi elten als an­
gebliche Sprößlinge des Aeneas, der nach
der rö mischen Sage di esen Berg ebe nfa lls
besucht hatte, und seiner Mu tter Venus alle
Kultstätten dieser Göttin ga nz besonders
in Ehren , wobei aber nicht nur r eligiöse Er­
wägungen, sonder n auch r ech t men schliche
Bedürfnisse m aßgeb end waren. So wurde
unter ihrer Herrschaft der Tempel das be­
rühmteste und besuchteste Venush eiligtum
der w estlichen Mittelmeerl änder.

An der Stell e des ehemaligen Tem pels er ­
h eb en sich heute die ausged ehnten Ruinen
eines mittelalterlichen Kast ell s und de r alte
Kustode, dessen Phantasie schon seit v ielen
Jahrzehnten mit de r Geschichte und mit den
Sagen dieser ehr würdigen Stätte verwach­
sen war, und den sein w enig anstrengender
Beruf halb zum Dichter und halb zum r es ig­
nierten Philosophen gemacht hatt e, ergötzte
uns durch seine originellen Randbemerkun­
gen. Da s Allerschönste aber war. die Aus­
sicht , im Osten die fe rne n Bergk ämme, wo
man in einer Entfernung von dreißig Kilo­
m etern bei guter Beleuchtung den eins amen
Tempel von Seges te sieht, auf dre i Seiten
das bl aue Meer, hart unter uns die Stadt
und das Salinennetz von Trapani, dann am
Ufer die bizarren Felsklippen, die schon
Vergil besungen hat und die Ae gadischen
Inseln, im Südwesten endlich bei besonders
guter Sicht die Insel Pantelleria und manch­
mal sogar das Cap Bon in .Afri'ka. Schon
diese freie Lage auf dem hohen Berg, wo
der Tempel ringsum weit über das Meer
hinausstrahlte, während ihn ein andermal
wieder dichter Nebel geheimnisvoll ein­
hüllte, machte einen ungewöhnlichen Ein­
druck. Der große Opferaltar stand unter
freiemHimmel, sein Feuer brannte ti ef hin­
ein in die Nacht und leuchtete weit hinaus
in die Insel und auf das dunkle Meer. Die
Opfertiere, so erzählt die Legende, nahten
dem Opferaltar aus freiem Antrieb und die
sie ver kauft en, forderten nie eine n unge­
bührlichen Preis , denn der Dienst der Göt­
tin machte Ti er und Mensch bereit und wil­
lig. In-der Schatzkammer funkelten Ringe
und Halsb änder und vi ele andere Opferge­
sche nke aus Silb er und Gold, um den Berg
und um den Tempel flogen die weißen Tau­
ben der Göttin und vie le Hi erodulen , d . h,

Tempeldienerinnen ,weihten sich dem Dienst
der Lust, der nach heidnischer Auffassung
im Heiligtum der Li eb esgöt tin zum Myst e­
rium, zur r eli giösen Kulthandlung wurde.
Natürlich war das ein be quemer Selbstbe­
trug, der di e Tyrannei des Trieb e,s mit dem
tr ügerische n Schimmer des Myst izismus um ­
kl eidet e und die Skl avinnen de r Lust, d ie
m it ihrem Leib d ie Tempe lschätze ver mehr - ·
ten, zu Dien erinnen der Götter stempelte.
Man begr eift, daß die römi schen Beamten
ein e Amtshandlung in de r St adt Eryx oder
eine Wallfahrt zu m berühmten Venustem ­
pe l a ls eine willkomme ne Abwechslung be ­
trachte ten. Diodor schildert uns , wie die
r öm ischen K onsuln und Prätoren auf ihren
Kr iegsfahrt en und Dien streisen niemals'
vergaßen, auch dem Berg und dem Tempel
de r Venus ihren Besuch abzustatten und ihn
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So gibt uns diese Urkunde manchen Auf­
schluß über das kirchliche Leben vor der
Reformation, aber auch über die Rechts-,
ja sogar über die Eßgewohnheiten der da­
maligen Zeit. Die Arnoldsche Stiftung be­
stand übrigens durch lange Jahrhunderte
und fiel erst der Inflation nach dem 1. Welt­
krieg zum Opfer.
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grünes Venushaar umwuchert. Im übrigen
hat das christliche Zeitalter die Erinnerung
an diese und ähnliche Stätten antiken Sin­
nenkultes in poetischen Sagen vom Venus­
berg, vom Ritter Tannhäuser usw. festge­
halten, in dem sich tiefes Grauen vor dem
unheimlichen Zauber mit der verführeri­
schenSehnsucht nach der versunkenen Welt
seltsam und prickelnd mischen unddiedeut­
lich darauf hinweisen, daß die geheimnis­
vollen Urgewalten der Natur auch heute
noch nicht erstorben sind und daß trotz
aller heroischen Siege auch der besteKäm~­
fer Erdenweg hart an ihrem Reich vorüber­
führt.

und Fleisch, Brühe und Fleisch Sulz und
Küchle, Braten und Gemüse, KäSe und Ku­
chen und zu allem genügend Wein und Brot
geben. Die Reste sollen an arme Leute ver­
teilt werden.

Man sieht also, daß ein solches Festessen
damals recht umfangreich war, wenn auch
die Abwechslung und Verfeinerung wie wir
sie heute gewohnt sind, noch gan~ fehlen.
Man mußte sich eben mit dem, was man
selber erzeugte, zufrieden geben, denn
irgendwelche Lebensmittel von weither zu ,
transportieren, war, wenigstens für das ein­
fache Volk, aus vielfachen Gründen unmög­
lich. Viele uns heute alltäglich erscheinende
Lebensmittel wie . Kartoffeln, Reis usw.,

Die Arnoldsche Jahrzeitstiftung von 1502 waren damals in Europa noch völlig unbe-
kannt.

Von den Bräuchen unserer Vorfahren vor 450 Jahren - Von Dr, Foth Anschließend an dieses Festmahl erhal-
Nur wenigen Balingern dürfte es bekannt in beständiger Angst um sein Seelenheil ten die Priester noch ' einen Geldbetrag.

sein, daß der mit einer eisernen Tür ver- lebte und glaubte, daß dies durch eine mög- ~ämlich derBalingerPfarrer .~ls .d er höchste
sehene Wandschrank im Chor der Stadt- lichst große Anzahl von priesterlichen Ge- . Im Rang 11 Pfennig, al~~ übr igen 7. Der
kirche wertvolle alte Schriften der Stadt beten am besten gesichert würde. Außer- - Wert. des 0eldes war naturl~~ d:'lmals we­
und der Dörfer des ehemaligen Amtes Ba- dem kann man aus diesem Aufwand erken- s~ntll~ hoher als heute: Fur die Kerzen,
Iingen enthält, nämlich das Archiv der Hei- nen, daß die Arnolds eine reiche Familie - die wah:end des Gottes<;lienstes zu brennen
ligenvogtei, die einst das Kirchenvermögen waren, die sich ihr ' Seelenheil durchaus - hatten, 1St ebe.nfalls. eme Summe -vorge­
verwaltete. Neben umfangreichen Bücher- etwas kosten lassen wollte, denn umsonst sehen; a.uch die ~~Iden Mes~er .erhal~en
verzeichnissen finden sich auch Stiftungs- wurde ' der Gottesdienst von den Priestern ' eme germge Verg ütung. SchlIeßl~ch wir?
urkunden, meist in Abschrift, von denen nicht durchgeführt. . no.ch bestll~~mt, daß. der. Schulmeister mit
eine aus dem Jahr 1502 besonders interes- semen Schülern beim Singen helfen soll,
sant ist, da sie ein eindrückliches Bild vom Deshao wird eine ganze Reihe von Gü- wofür. auch :r am M~?-l teilne~!TIen darf
gottesdienstlichen Leben der damaligen Zeit tern bestimmt, aus denen ein jährlicher Zins und eme geringe Vergütung erhalt.
gibt. . f?r die. Begehun~ der. Jahrzeit zu .. ent- · Damit die Urkunde für alle Zeiten aner-

Am Mittwoch vor Katharinentag des Jah- nchten. IS~. Au~ hier Wird nicht versäumt, kannte Gültigkeit besitzen soll, wird sie
res 1502 verfassen Auberlin Arnold, Marina alles bis Ins einzelne festzulegen. Der AI- von folgenden Zeugen gesiegelt nämlich
die Witwe seines Bruders Heinz, und ihr~ teste de~ Ar~olds h~t aus dem Er;trag vor yon Junker Werner von Rosenfeid d. Alt.,
Schwäger Hans Gabler und Ciriax Gretzin- allem fur. die .Bewlrtu~g der Pneste~ zu und Caspar Büter, Altbürgermeister zu Ba­
ger, alle Bürger zu Balingen, eine Urkunde sorgen, DIe E~nzelbeshmm~ge.n daruber Iingen, sowie von den beiden Ausstellern
durch die sie die Neustiftung der sogen: sind deswe~~nmt~ressant,:vell sie manchen Auberlin Arnold und Hans Gabler.
'Arnolds chen Jahrzeit öffentlich bekannt- Aufschluß uber die damaligen -Eßgewohn­
machen. Schon viele Jahre vorher hatten heiten geben. .So sollen z. B. die Balinger
ihre Vorfahren zum eigenen Seelenheil so- Priester nach ihrer Seelvesper am Vor­
wie zu dem ihrer Vorfahren und Nachkom- abend Schmalzkuchen,Kuchen, Käse, Nüsse,
men eine solche Jahrzeit. d. h. eineArt jähr- Brot und 4 Maß Wein erhalten. Auch die
lichen Gedächtnisgottesdienstes für die Ver- Speisenfolge für den eigentlichen Gedächt­
storbenen gestiftet und mit 50 Gulden durch nistag wird genau festgelegt. So solle es,
den inzwischen verstorbenen Hans Arnold nachdem die Ämter gelesen und gesungen
dotiert. Da diese Jahrzeit aber nicht regel- waren, zuerst ein Voressen, dann Rüben
mäßig gehalten worden war und da auch
die juristischen Gepflogenheiten der dama­
ligen Zeit nicht restlos erfüllt waren, wird
sie also jetzt im Jahr 1502 neu gestiftet wo­
bei der Ablauf des Gottesdienstes biS ins
einzelne geregelt wird.

mit r eichen Opfergaben zu ehren, und wie
si e dabei im Tempelbezirk der Liebesgöttin
den strengen Ernst ihres Amtes ablegten
und heiter scherzend der Venus Erycina und
ihren Tempelfrauen zu gefallen suchten.
Mit dem Heidentum verfiel aber auch der
Tempel der Venus, dem ' das Christentum
jeden religiösen Schein raubte und ihn da­
für zur unheimlichen Wohnstätte der Dä­
monen machte. Heute ist von seinem heili­
gen Bezirk nur mehr eine aus schönen Qua­
dern gefügte Substriktionsmauer in einer
Felsenschlucht und der sogenannte Venus­
brunnen, ein aus dem Felsen gehauener
sieben Meter tiefer Schacht vorhanden, den
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von Dipl,-Ing. Kerndter .

Die Waldentwicklung der Zollernalb
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Von der Christlanisierung unserer
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von Friedrich Sanner .
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Es wird bestimmt, daß die Jahrzeit all­
jährlich am Donnerstag vor St. Katharinen­
tag begangen werden soll und zwar durch
30 Priester, die aus der gesamten Balinger
Umgebung herbeigerufen werden. Es ge­
hörten dazu der Balinger Pfarrer mit den
zehn damals in der Stadt sonst noch tätigen
Pri~stet:n, der Kaplan zu Heselwangen, die
drei Priester von Ostdorf, die Pfarrer von
Geislingen, Grosselfingen, Steinhofen Er­
zingen, Engstlatt, Endingen, Roßwa~gen,

- Weilen unter der Lochen (Ortsteil des heu­
tigen Weilstetten),Tieringen, Oberdigisheim,
Dürrwangen. Burgfelden, sowie die zwei
Priester zu Frommern und der Kaplan zu
Pfeffingen. _

Für den Verlauf des Gottesdienstes wird
angeordnet, daß am Vorabend des Gedächt­
nistages die 11 Balinger Priester "in der
Pfarrkirche ob den Gräbern" (die heutige
Friedhofkirche war damals noch die Balin­
ger Pfarrkirche) eine Seelvesper lesen sol­
len. Am nächsten Morgen soll mit den von
den Dörfern gekommenen Priestern eine
ganze Vigili mit den Lectionibus Parce mihi
Domini, ein Seelamt, ein Salve 'Regina und
eine Seelvesper gesungen werden.Anschlie­
ßend sollen alle 30 Priester in die St. Niklas­
kapelle, die heutige Stadtkirche, gehen und
dort einen ganz ähnlichen Gottesdienst hal-
ten. .

Eine so große Zahl von Priestern war
deshalb gewählt worden, weil man in der
damaligen Zeit, kurz vor der Reformation,



Von Dr, Karl Sc h ade I bau er

Deutsche Ritter beim Veroneser Aufstand 1354

2. Jahrgang

Wer von den zahlreichen Besuchern Vero­
nas sich ein paar Stunden Zeit nimmt, um
die schönen, alten Bauwerke der Stadt zu
besichtigen, wird nicht verfehlen, auch die
aus dem 13. Jahrh. stammende Kirche S.
Anastasia zu besichtigen. Noch ehe er das
gotische Portal des mächtigen Gotteshauses
durchschreitet, bemerkt er linkerhand, hoch
über einem 'I'oreingang, das seltsame Grab­
mal des Wilhelm von Castelbarco, von dem
vor beinahe 100 Jahren Sebastian Brun­
ner in seinem Buch "Aus dem Venediger­
und Longobardenland" schrieb: "Es dürfte
selten ein Sarg mit einer ähnlichen luftigen
Position zwischen Himmel und Erde schwe­
bend vorkommen". Der genannte Torbogen
ve rbindet S. Anastasia mit der kleinen
Kirche S. Giorgio oder S. Giorgetto, später
S. Pietro Martire genannt. Schon 1904 hat
Georg Biermann in seinem Buch "Verona"
auf diese Kinne hingewiesen; er schrieb
von diesem bescheidenen, "von außen völlig
unscheinbaren" Bau: "Was dies Kirchlein
gerade für uns Deutsche zu einer gewissen
Sehenswürdigkeit stempelt, das ist die Er­
innerung an das deutsche Mittelalter, die es
durchzieht. Es ward für die brandenburgi­
schen Soldaten erbaut, die Cangrande 1I. in
Sold genommen hat". Biermanns Behaup­
tung, daß die Kirche erst für die branden­
burgischen Ritter Cangrandes 11. (also nach
1351) erbaut worden sei, erfuhr durch Carlo
Cipolla eine Berichtigung, der feststellte,
daß sie bereits vor 1346 bestand. übrigens
hatten deutsche Ritter auch in Pisa, Lucca,
Florenz und Parma St.-Georgs-Kapellen
gegründet. Die Veroneser Kirche enthält
nun im Innern Reste einer Serie von Wap­
pen brandenburgischer und tirolischer Rit­
ter, die im Jahr 1354 Cangrande 1I. zu Hilfe
gekommen waren. Der Anlaß, der zur An-

" br ingung jener Wappen führte, war ein Er­
'eignis, das auch in die Tiroler Geschichte
hereingreift.

Zuvor sei erwähnt, daß sich Cangrande 1I.
von Verona im Jahr 1350 mit Isabella, der
Tochter Ludwigs des Bayern und Schwester
des Markgrafen Ludwig von Brandenburg,
vermählt hatte. Letzterer war als Gatte der
Margarethe Maultasch damals auch Landes­
fürst von Tirol. Die beiden Schwäger sch ei­
nen sich gut vertragen zu haben.. denn eine
Chronik von Este erzählt, daß Cangrande
zu Neujahr 1353 zum Besuch des Markgra­
fen nach Trient geritten sei, aus welchem
Anlaß große Turniere stattgefunden hätten.
Und auch im folgenden Jahr machte sich
Cangrande Mitte Februar auf, um seinen
Schwager in Bozen zu Verhandlungen auf­

.zusuchen, vielleicht auch um Fasching zu
feiern. Freilich war ihm diesmal kein ruhi­
ger Aufenthalt zu Bozen vergönnt, denn,
wie Carlo Cipolla in seiner Geschichte Ve­
ronas ausführt, benützten Cangrandes Ver­
treter seine Abwesenheit zu einem hinter­
hältigen Aufstand.

Cangrande 1I. hatte bei seiner Abreise am
14. Februar 1354 Verona seinem natürlichen
Bruder Fregnano und Azzo von Correggio,

.; dem Bruder der zweiten Frau Cangran­
des 1., anvertraut. Kaum hatte er sich aber

Samstag, 26. Februar 1955

entfernt, als Fregnano das Volk aufwiegelte,
so daß er selbst schon am 20."Febr uar den
Titel eines Stadtherren (Capitano e Signore
di Verona) annehmen konnte. Bei diesem
Aufstand unterstützten den Fregnano die
Gonzaga von Mantua, für die jede Schädi­
gung der Scaliger einen Vorteil bedeutete,
und vermutlich auch die Visconti, die in der
Umgebung der Stadt den Ablauf der Ereig­
nisse beobachteten. Aber wenn die Genann­
ten auch mitschuldig an jenem Aufstand
waren, so soll er doch hauptsächlich vom
Volk ausgegangen sein (una rivolta demo­
cratica), das den Verlust seiner alten Rechte
nicht verschmerzen wollte. Fregnano war
überdies, wie der Florentiner MatteoVilIani
berichtet, beim Volk von Verona und Vi­
cenza sehr beliebt.

Begreiflicherweise brach Cangrande, als
er von dem Aufstand erfuhr, seinen Bo­
zener Aufenthalt unverzüglich ab und eilte
zu dessen Niederschlagung nach Verona. Da
er Truppen aus Padua, Vicenza und dem
Venezianischen, sowie deutsche Ritter her­
anführte, nahm er möglicherweise den Heim­
weg über das Val Sugana; so hätte er auch
Verona von einer anderen Seite angreifen
können. Die Strecke Verona-Vicenza soll
übrigens schon Jahrzehnte vorher Can­
grande I. mit seinen Reitern in vier Stun­
den zurückgelegt haben. Als Cangrande 11.
in die Stadt eingedrungen war, kam es bei
der Ponte delle Navi zu einem Gefecht mit
den Aufständischen (am 25. Februar), in
dem Fregnano den Tod fand. Bei dem Ver­
such, in einem Boot auf der Etsch zu ent­
kommen, kenterte dieses wegen seiner un­
kundigen Bewegungen und F'regnano er­
trank, von seiner Rüstung in die Tiefe ge­
zogen. Der Leichnam wurde geborgen und
an einem Fuß an einem Galgen aufgehängt.
Azzone da Correggio hatte beizeiten das
Weite gesucht.

Ludwig der Brandenburger bot seinem
Schwager zweifellos sofort Hilfsmannschaf­
ten an, ja ist schließlich sogar selbst nach
Verona ausgezogen. Er scheint umfangreiche
Rüstungen vorgenommen zu haben, denn
am 9. März weilte er noch in Bozen. Erst
vom 16. bis 25. März ist er in Verona nach­
weisbar. Am 27. März war der Branden­
burger bereits wieder in Trient eingetrof­
fen; der dortige Hauptmann gabihm damals
Kost, Fische, Eier und allerlei Küchen­
speise, wofür er über 44 Pfund verrechnete.
Nach einer Scaliger--Chronik war der Mark­
graf mit 1500 Soldaten nach Verona gekom­
men und wollte mit dieser ansehnlichen
Streitmacht, da der Aufstand in der Stadt
ja längst niedergeworfen war, nun auch die
Herren von Mantua, als dessen Drahtzieher,
zur Ordnung rufen. Da ihm Cangrande dies
aber nicht gestattete, zog er al sbald ge­
kränkt nach Hause.

t

Stiftung in der Georgskirche
Die Ritter, die damals in Verona weilten,

stifteten nun, um wenigstens ein Andenken
zu hinterlassen, eine ewige Messe in der
St.-Georgs-Kirche. Nachdem man bereits
um 1880 begonnen hatte, die darin befind-
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liehen Fresken von ihrer Ubertünehung zu
befreien, fand man im Januar 1896 eine
lange Weiheinschrift über dem Westportal.
Diese besagt - abgedruckt von Giuseppe
Gerola in "Madonna Verona", 1912 - da ß
täglich zur dritten Stunde (Terzenzeit) zu
Ehren des hl. Georg und für all e lebenden
und gestorbenen Deutschen (Ritter) eine
Messe zu lesen am 24. April 1354, dem St .- .
Georgs-Tag, eine Stiftung errichtet worden
sei. Biermann schreibt hierzu in seinem be­
reits erwähnten Buch "Verona" (S. 102): "In
dieser Kirche (= S. Giorgio) sind unlängst
die Wände zum Teil von ihrer Tünche be­
freit worden. Dabei ist eine große Reihe von
stark und gewaltsam beschädigten Fresken
zutage getreten, die alle mehr kulturhisto­
risch interessant, als künstlerisch bedeutend
sind. Unter einem dieser Fresken, einem
Votivbild, lesen wir den Namen Bartolomeo
Badile. Der Inhalt dieser Bilder ist stets der
gleiche: zwei Heilige, meistens beiderlei Ge­
schlechts, empfehlen einen knieenden Rit­
ter der Madonna. Wohlgemerkt, wir befin­
den uns in der Kirche, die den brandenbur­
gischen Soldaten zugehörte. So dürfen wir
also in diesen knieenden Gestalten mit
Recht deutsche Ritter und Hauptleute wie­
derfinden. Es scheint unter diesen deutschen
Rittern die allgemeine Sitte geherrscht zu
haben, sich hier noch bei Lebzeiten durch
die Hand eines nur mittelmäßigen Künst­
lers verewigen zu lassen; denn wir haben
hier nur reine, wahrscheinlich billig genug
bezahlte Handwerkerarbeit vor uns, die
stets denselben, von jeher überkommenen
Typus des Votivbildes gleichförmig Wieder­
holt."

Außer den genannten Votivbildern sind
aber noch Reste von 19 Wappen erhalten.
Giuseppe Gerola hat sich, unterstützt von
dem Tiroler Heraldiker Konrad Fischnaler,
bemüht, ihre Träger festzustellen und die
beigefügten Namen zu entziffern. Neben
dem des bekannten Truppenführers Kon­
rad von Landau finden sich da nun die der
Südtiroler Ekkehard von Villanders, Inge­
nuin von Weineck und eines Schabsers, die
einen Schwanenkopf im Wappen führten.
Schon Mastino hatte deutsche Ritter

Karl Heinrich Schäfer stellt im ersten
Buch seines großen Werkes "Deutsche Rit­
ter und Edelknechte in Italien während des
14. Jahrhunderts" fest, daß bereits der Vor­
gänger Cangrandes 1I., Mastino della Scala,
viele deutsche Ritter in seinem Dienst hatte,
darunter die beiden bekannten Haudegen
Herzog Werner v. Uralingen und Graf Kon­
rad von Landau. Die sogenannte Große
Kompanie unter der Führung des Johanni­
ter-Ritters Morreale und des Grafen von
Landau begegnet im Jahr 1353 mit etwa 6000
deutschen Rittern in der Mark Ancona ; dort
teilte sie sich dann, worauf Landau geg en
Norden zurückmarschiert sein dürfte. Die
Tiroler Ritter waren vermutlich in der Be­
gleitung Ludwigs des Brandenburgers nach
Verona gekommen. Schäfer hatte die Ab­
sicht, über diese Votivbilder und Wappen
eine eigene Monographie erscheinen 'zu las­
sen; da er aber noch im vierten Buch seines
genannten Werkes, das erst 1940 ausgege­
ben wurde, mitteilt, daß der fünfte Band
mit den Rittern im Dienste der lombardi-
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Die .Rauhe" Alb hats in sich
Von Hans Müll e r

: :hen Ghibellinen "s chon we it vorgeschrit­
. en" sei, dür ft e di eser m öglicherweise in­
folge des Krieges leider nicht meh r ersch ie­
ne n sein.

In der s tammt afel der Vill anders (na ch
Mayr ho fe n) begegn en m eh rer e Ekkeharde.
In Verona dürfte jener Egkhardus de Vil ­
landers Herr der 'I'ros tburg, mitgew es en
sein, der m it Zwanta, einer Tochter Sichos
von Cas telnovo (Caldonazzo) verheiratet
war. In der F amili e Weineck kommt nur ein
I rrgen u in vor , der zwi sch en 1343 un d 1377

(St er bejahr ) erscheint. Ein en Nicholos us
Bayneck e- Weineck, der 1380 in Siena diente
(de sovi etate Alamanorum), möchte Sch äfer

Die Alb ist Iandschaf'tl ich "das Rückgrat
des Schwabenlandes.Andre Landes teile sind
großartig w ie der Schwarzwald, sch ön wie
der Bodensee, freundlich wie das "Land
der bunten Erde" vom Sch önbuch b is zu den
Ellwanger Bergen, heiter w ie das Neckar­
ta l. Aber die Alb all ein hat "Char akter ",
fügt zur Sch önheit auch das Schroffe und
Harte. Ganz in dies em Sinne hat sie si ch
ihre Bewohner gebildet, an deren Ecken und
Kanten man sich stößt, wenn m an die Tie­
fen ihres Gemüts nicht kennt.

Nun ist seh r r eiz voll und unterrichtend,
ein m al zu betrachten , wie di eses se lt sams t e
alle r deutschen Mittelgebirge auf die Gro­
ßen u nseres Volkes gew irkt hat. Beginnen
wir mit Friedrich Schiller. Daß er seine Hei­
mat früh verlassen mußte und spät wieder­
sah, war ihm vom Schicksal bestimmt und
führte mit zu seiner Größe. Man hat den
Eindruck, daß sein stü rm ische s Wesen nur
flüchtig auf "So etw as wie die "Landschaft "
hinsah, a ber dabei ihr T iefstes gr ündlich er­
faßte :

"Sei mir gegrüßt, mein Berg mit dem
rötlich strah lenden Gipfel!

Sei m ir, Sonne, gegrüßt,
di e ihn so lieblich besch ein t !

Ruhige Bläue, auch du,
die unermeßlich sich ausgießt

Um das braune Gebirg,
über den grünenden Wald. - -

Frei empfängt mich di e Wiese m it weit ­
hin verbreitetem Teppich ;

Durch ihr freundliches Grün
schlingt s ich der ländliche Pfad."

(Der Spazi ergang)

Was br auchen wir mehr? In solchen Worten
ist die ganze, schöne Gegensätzlichkeit,
Form und Farbe, Schroff es und Mildes, ist
das Wesentliche vo ll enthalten . Der Dichter
scheint nur vo n weitem hin zublicken , wir
wissen nicht einmal, vo n w elcher Gegend er
spri cht , und dennoch durchdringt s ich se ine
See le mit der Heim at völli g. Wie im Flug
durchstü rmte er dan n alle Landschaften
Europas , wenn er s ie a uch leibli ch niemals
sa h , (war es Glück oder Un glück, daß es
no ch keinen Omnibus gab?) und - find et
sich in Gr iechenland zu hause :

"Auch ich war in Arkadien geboren" ....
(Re signat ion)

Warum das? Mit Sch ill ers T od beginnt d ie
gei ste sdürre Zeit des Materialismus. Er sa h
sie kommen . Buchstäblich erg riff ih n ein
Fieber, zu retten, ins Ideal e zu erhebe n, was
no ch m öglich war. Auch sei ne treulose Hei­
mat.

Er war in so lchem Bestr eb en n icht der
ei nzige. Friedrich Höld erlin , der Tü binger ,
fa nd Worte inbrünstiger Li eb e zu seine m
Ne ckar tal. Als dessen er nsten Hin tergr und
sa h er täglich di e ste ile n Bergwände der
Alb vor s ich :
"Oft stand ich ,ü bersch auend das holde Gr ün ,
den w eiten Gar ten , hoch in deinen Lüften
ruf hellem Gebir g', und sah dich -
o beili& Herz der Völker, 0 Va terland!"

(Gesa ng des Deutschen)

ein em Graubünden er oder Wasgauer Ge­
schlecht zuteilen; er er in ner t dabei aber
doch an das F re sko in Verona.

K on rad v , Landau scheint bald nach dem
Aufstand des Fr egnano Verona wieder ver­
lassen zu haben, denn er begegnet Mitte

Juni 1354 w ied er m it Morreale und der Gro­
ßen Kompani e zu Florenz. Cangrande H.
begann zur Erhöhung seiner Sicherheit an
der Stelle der Kirche S. Martino Acquario
das gewalt ige Castel Vecchio und die dazu­
gehö r ige schö ne Brücke zu er bauen , die ihm
je de rzeit eine n Rückzug auf das andere Ufer
der Ets ch ermögliche n so llte.

,..
Auch Hö lderlins Seele, di e sich nach dem

Vollko mmen en sehnt, sie -fliegt alsbald wei­
te r :

, ,,0 heilig er Wald, 0 Attika !" (eb enda)

Attika! Das war dam als no ch ke ine Ziga­
rettenmarke. Das war ein gei stiger Einblick
in di e Tatsache, daß di e Heim atlandschaft
imstand e ist , di e höchst en Geis teskräfte zu
entfache n, der en der Mens ch fähig ist - in
der Gr iechenk ult ur fähig war! Hölderlin
ha t 38 J ah re lä nger gelebt als Schiller, aber
diese ganze lange Zeit in geistiger Umnach­
tung. Es war zuviel für einen einzigen Men­
schen , gegen eine ganze, immer ge istes­
ä rmer werdende Menschheit anzukämpfen.

Noch ein mal nahm ein nur wenig Jünge­
rer, Eduard Mörike, den Kampf auf. Sein
Schild, mi t dem er sich vor seinem Jahr­
hundert schüt zte, war die stille, weltabge­
schiedene . Beschaulichkeit. Im Strom der
Welt wäre er zugrunde gegangen. Mörike
sieh t sich die Landschaft schon etwas ge-
na ue r an: .

"Mit großen Freuden sah er bald von
der Bempflmger Höhe die Alb als eine
w unde rsa m e blaue Mauer ausgestreckt.
Doch war ihm wohlbekannt, daß oben
weith in wieder Dörfer seien."

(Hutzelmännlein)

;,Da seid ihr alle wieder aufgerichtet,
besonnte Felsen, alte Wolkenstühle!"

(Besuch in Urach)

Doch auch Mörike wandert im Geistigen
viel w eiter als sein "Sep pe" , der nur b is
Ulm kommt:

"Du bist, Orplid, mein Land,
das ferne leuchtet!"

(Gesang Weylas)

Aller guter Dinge sind drei. Mörike ist der
dritte Schwabe, der sich in Seelenkämpfen
das T iefere er ober t hat, das die Heimat in
ihr angeregt.

Was diese drei Großen unter Schmerzen
und Wehen nicht voll hinauszuführen ver­
m ochten , ge lang dem Götterliebling, gelang
Goethe. Sch einbar spielend (ab er eb en auch
n ur schein bar !) Für ihn ver teilten si ch die
Kämpfe auf ein ganzes, langes Leben. Mit
48 J ahren fä hrt er zum ersten Mal an der
Alb entl ang, bückt s ich nach Steinen und
stell t seel enruhi g fes t :

"Die Berge links gehen imm er fort."
(Schweiz er Reise)

Ah ne n w ir überhau pt , was in di eser See­
lenru he besch lossen li egt? Schwer lich ! Er
sieh t n icht nur mit brennenden Augen flüch­
ti g h in w ie Schiller , der gle ich die ga nze
Landschaft m it seinem Seel en feu er durch­
glüh t. Er schaut s ie nicht aus der K erker­
haft des K ör pers m it ver lechzende r See le
w ie Höld erlin. Er betrachtet s ie nicht still
verklärt, schm erz lich un ter T ränen lächelnd,
w ie Mör ike. Nein , Goethe "he b t St eine auf"
und - m it dieser m ater iell en L as t bela den
- ist er dennoch :

"Das Land der Griechen mit der Seele
suche nd" - - (Iphigen ie)

- - u nd findend !!

Hier nur eine Nebenwirkung seines Gei-.
stesschaffens : Wir dürfen ihn getrost als
den Vater der Gesteins- und Landschafts­
forschung betrachten. Auch derjenigen der
Schwäbischen Alb. Goethe reiste an der
Schwabenalb und an der Frankenalb dahin,
auch durchschritt er in tiefen Gedanken das
Birstal im Schweizer Jura, wo jetzt das
Goetheanum, Dr. Rudolf Steiners Freie
Hochschule für Geisteswissenschaft, steht.
Sein Zeitgenosse und Mitarbeiter, Alexan­
der von Humboldt, übertrug den Namen
"J ur a" auf die gesamte Gebirgskette vom
Rhöneknie bis zum jungen Main und zu­
gleich auf die Gesteinsart. Seither bed eutet
Jura nicht nur ein langes, schmales Gebirge,
sondern auch einen Zeitabschnitt in der Erd­
geschichte. Jurazeit und Juragestein sind
aber üb er di e ganze Erde ve r breitet, nur
sind sie als "Alb" am schönsten ausgeprägt
und am ersten und eingehendsten er forscht
worden. Ist nicht auch der Schwabe in a lle r
Welt anzutreffen und hat doch allein h ier
seine Heimat? - Ein weiterer Zeitgenosse
Goethes war Leopold von Buch, der "e rs te
Geognost Deutschlands" . Er muß noch mehr
Steine aufgehoben haben, denn ihm gel ang
die Dreiteilung in Schwarzen, Braunen und
Weißen Jura. Für di ese drei Forscher wa r
noch "die Natur ein leb endiges Ganzes" So
lange man das w eiß , kann es n ich t schaden,
ins Einzelne zu gehen. Sieh t doch a uch M ö­

rike dem nun einsetzenden ge ognos t ischen
Treiben sch m unzelnd zu:

"Doch den Zweck nicht zu ver liere n,
will ich jetzt auf allen Vieren
nach besagten Terebrateln
noch ein Stückchen w ei terkratteln ;
das ist auch wohl Poesie!"

(Der Petref akten sammler)

Gewiß! Wenn man nämlich, wie Mörike,
gleichzeitig geneigt ist :

" .. . und dazwischen mit Entzücken
nach der Alb hinaufzublicken" .. ,

, (ebenda)

und dabei diese Alb mit Worten zu sch il­
dern, wie es kein Maler m it Farbe ver mag.
Man lese nur einmal das ganze Gedicht !

Aber es ist nun das fa tale Wort "Zweck"
gefallen, was etwa das Gegenteil von Geist
besagt. Die Erforschung der Alb wu rde se l­
ber zum Zweck. Nunmehr ging man, um
rascher voranzukommen, in der Oeol oz .e
von den heutigen ' Naturerscheinungen aus
und übertrug sie einfach auf das längst Ver ­
gangene, Voran die zweckmäßigen Angel­
sa chsen. Die Anregung dazu kam von Kant
und erwies sich als sehr fr uchtbar für das
Tempo d er Forschung. Goethe und se ine
Freunde hätten so etwas nie zugestanden.
Sie wollten, daß man lieb er aus der Ver­
gangenheit für die Gegenwart lerne.

Ein Thüringer, Fr. A. Quenstedt , der ein
halbes Jahrhundert lang auf der Alb "ge ­
krattelt" hat, legte schon 18 Schichten fest ,
die ermit griechischen Buchstaben benannte.
Nichts mehr von Arkadien, Attik a und Or­
plid - nur noch , di e griechischen Buchsta­
ben. Quensted ts Schichten einteilung hat si ch
als "s chwäb ische Stammeseigentümlichkeit "
geh alten gegen di e englische, französis che
und - badische. Diese schöne Schicht ung­
man wollte es bis auf 100 Schichtehen brin­
gen - machte di e Alb zu m Buchstabi erbuch
der Geologie. Die Ziffern, nach denen man
di e Folge und das Alter der Schichten be­
rechnete, waren versteinerte Leb ew esen.
Das erste Tafelwerk über P etrefakt en ü ber­
h aupt schuf der J enaer Schulmeister Walch,
sozusagen ein Familienalbum von ihne n,
und das w aren "die glückseligsten Stunden
seines Leb en s". Al so woh l doch P oesi e, wie
Möri ke fand? Quensted t beschränkte s ich
auf die Relikte imJura , aber dennoch wurde
sein Tafelwerk so umfangreich, daß ih m seit
80 J ahren ni chts Umfassender es an,die Seite
ges tell t we r de n konnte, weil es zuvie l Geld
und Arbeit ko ste n w ürde. Die Petrefakten
spotten buchstäblich der Beschreibung! Ge-
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Sonntägliche Suche nach den .Dreibannmarken"
Von Ernst Louis Be c k

hen wir nach Tübingen, so können wir den
freu ndlichen "Anunonitenchef", Dr. Hölder,
über das Quensted tsch e Tafelwerk gebeugt
seh en. Die "Rauhe" Alb kann also auch
Menschen freundlich m a chen ! - Quenstedts
Schüler Oppel griff w eit über Schwaben
hi naus (Wagner) , und man antwortete ihm
a us Syrien, Indien, von den Molukken, aus
Mexiko und Südamerika: Ja, eure Eintei­
lung sti nunt auch bei uns! - Da kam ein­
m a l aus K alifornien ein ganz berühmter
Gel ehr ter ins Wutachtal. Dort t r af er den
schwäbis chen P farrer Engel, dessen Buch
er ge les en u nd den er seh r vereh rte. Er
überreicht e ihm einen r ies igen, selbstge­
pflückten Wiesenblum enstrauß. Und diese
nette Episode erzäh lt der große Geologe
Hans Clo os in seinem pr ächtigen Buch "Ge ­
spr äch m it der Erde" . Der Kalifornier hat
s ie .ih m in P r etoria in Südafrika erzählt!
En gel w ar jahrelang P farrer in Laufen an
der Ey ach, hütete seine Gemeindeschäflein
und wur de nebenher ei n weltberühmter
Geologe. Er hat noch Nachfah ren in h iesiger
Gegend , die von ihm folge ndes erzählen:
Zum P farrkranz na ch Balin gen ging er ste ts
zu F uß , mit seiner Frau und m it einem
Kl ein kind im Handw ägele. Fand er unter­
wegs einen besonder s schö nen Ammoniten,
dan n dur ft e die Frau P farrer mi t der Post­
kutsche heimfahren. Er aber ging w ieder zu

Als ich ih n so daliegen sah, den Wehr­
losen , von einem tonnenschweren Panzer
Umgef ahren en, da merkte ich wohl, daß
das m enschliche Herz a uch für einen Stein
schla gen kann. Er erregte ein unsinniges
Mitl eid in mi r , so als wäre er zu den leid­
und freudeempfindenden Wes en zu zählen,
w ie etw a je ne im dunklen T ann des Fasen­
bochs sich Immer noch haltenden, wenigen
Re he es sind oder ebe n diese Ro ttannen mit
den ins Lebensmark ihrer Jahresringe ein­
gedr ungene n Stahlkugeln und -splittern. Ich
bückte mich also zu dem alten Markungs­
s te in auf dem Truppenübungsplatz Heu­
berg hinunter , nicht ande rs wie ein Poli­
zist es bei einem auf fr eiem Feld in ein ­
samer Gegend aufgefunden en Toten tut,
t astete seinen K örper ab und forschte nach
ei nem Ausw eis. Danach zückte ich den Blei­
stift und das Noti zbuch und begann mit
meine n Eintragungen und Aufzeichnungen :
geboren 1599, Eltern: Straßberg und Ebin­
ge n, besondere Kennzeichen: die Initia len
E. F . Ein e Zei chnung war notwendig. Die
Auswertung des Eb inger Geschichtsex per­
ten ergab da nn:

Wie eine 1715 verfaßte Urk unde (Staats­
archiv Ludw igsb ur g A 301) belegt, w urde
a m 1. Sep tember 1599 ein Ma r ckh- und
Loachungsbr lef zwischen dem Edl en Ey­
tel-Fri derich v . Westerstetten U. Tr ack­
henst ein , zu Str aßberg und der Wilden ­
thierbe rg, fü r Str aßb erg, Frohnstet ten
und K aiser ingen , und der Stat t Eb ingen "
unterschrieben und ausgetauscht. Für
S traßberg hat te der Lauttinger Graf, für
Ebingen hatten zwei Bür germ eister und
Stadträte, außerdem als Unparteii sche
etliche Feldmesser und Untergä riger un­
terschrieben. Das Ganze war nach Set­
zung dieses und anderer neuer Mar ­
kungssteine erfolgt. Zu de n Wappen war
zu sa gen: Ebingen ist durch das bekannte
H irschhor n w appen vertreten, Straßberg
durch den westerstettischen, dreigeteil­
ten Schild , der nichts anderes als einen
"umfangenen Waagbalken" darstellt,
was wo h l niemand geahnt hätte.

über 350 Jahre hat der Brave aufrecht und
unangefochte n die Markungsgrenze gehü­
tet; das Verhängn is war, daß der St ein auf
eine m "vertrackt" kriegerisch geworde nen
Platz st an d, auf einem mit friedvollen L äm-

Fuß, u nd wenn etw a die Eyach zu gefroren
war, s chlug er ein Loch in s Eis und bad ete.
Im P farrhaus gab es täglich urigeschmälzte
Bro tsuppe. Darüber wurde der Seel - und
Ammonitensorger Engel mehr als 80 J ahre
alt. Er war ein k le ines Männchen m it eis ­
grauem Bart, ein guter Erdgeist der "Ra u­
hen" Alb .

Es m uß doch etwas dran se in an dies er
Alb: D a haben Dichter und Pfarrer Steine
gesammelt - und Steinsammler wie Dich­
ter und Pfarrer geredet. Nur dreierlei ent­
stand h ier nicht: keine tändelnden Worte,
keine schmalzige n Li eder und keine hi m­
beerfarbigen Bilder. Eine solide Heiterkeit
ist über di e Landschaft ausgebreitet und
auch über den Älbler - solange er nicht
gerade se inen Dickschädel aufgesetzt hat.

Glaubt ih r : ihr habt die Alb gesehen,
wenn ihr nur mit dem "Wagen " darüber
hinhuscht ? Vielleicht das Fenster einen
Spalt öffnet und "Ach, wie entzückend!"
hinaushaucht (und womöglich im gleichen
Atemzu g denket: Wenn es nur bald die gute
"Attika" wiede r gäbe)? Tausendmal nein!!
Ihr m üßt sie s chon k reuz und quer durch­
w andern, m üßt auch einmal naß und wie­
der trocken geworde n sein . Und alle Unrast
müßt ihr ablegen. Dann erst lernt ihr die
Alb kennen. Denn sie hat es wie der Bauer
(soweit es ihn noch gibt) : "No net hudle!"

mern se it je bevölkerten, jetzigen Mars­
feld . Vor dem Weitergehen r edete ich ihm
noch gut zu: "Hauptsache, dir widerfuhr
nichts Schlimmeres! Wenn die Ebinger
Stadträte hier m al wieder was zu melden
haben wer den, dann wird dies der frohe
Tag deiner Wiederauferstehung werden und
auch des Wiedersehens mit den Bürgern,
die ih re eigene Markung n icht mehr ken­
nen dürfen. "

Es zog mich weiter. Der Tag war strah­
lend schön und schießfrei. Ein alter Sonder­
ausweis in der Tasche gaukelte mir vor:
Dir kann nichts passieren; gehe hin, wo im­
mer du möchtest; wohin Erinnerungen aus

fernen Tagen dich locken. Si eh auf zu der
kreiseziehend en Gabelweihe dort oben im
blauen Azur - ja, di e gibts a lso noch ­
freu e dich der lautlosen Kurven wie eins t.
Einst? Als Kind sche uchten wir mal ein
ga nzes Rudel Rehe hi er obe n im Nied erholz
auf ; es war hinterher ein lustiges Hüpfen
der. Geißen, Böcke und K itz en über di e jun­
gen T ännchen. Immerhin sah ich heute im
dunkelsten Waldtälchen westlich der Rei ­
berhofruinen di e hellen Spiegel von zwei
Jungtieren in hohen F luchte n durch d as
Gestänge flitzen . Euch mag der hlg. Franz
von Assisi in seine besondere Obhut n eh­
men ! Ob es wohl noch immer die schw ar z­
weißen Tiefbauer hier draußen gab? Einen
m ächt igen Dachsbau mit gutem Röhrensy­
s te m und einigen Wagenladungen Aushub
hatte mir als Bub mein Bruder im ni ederen
Föhrenbestand nahe der idyllischen Wald­
lichtung der ehemaligen Lenzhütte leise
flüsternd und lautlos a ns chleichend .gew ie­
sen . Keine Spur mehr zu entdecken. aber
beim Aufstieg aus dem Tal in der Schlucht ,
also jenseits der Platzgrenze, da hatte ich
doch einen Bau gesehen? Am Ende haben
die Fettwänste zur "chasse allemande" doch
größe r es Vertrauen und haben sich demzu­
folge dorthin evakuiert; da sie s ich ihre
Wohnung selbst gebaut haben, hat das
Ebinger Wohnungsamt gar nichts von dem
Zuzug gemerkt.

Apropos "J agd", d a hät te ich beinahe zu
erw ähnen ver gess en, daß mir schon vor
Eintritt in den Fasenbochwald nur etwa 200
Meter westlich des Markungsgrenzsteines
von 1599 ein eigenartiger anderer Stein mit
beidseitiger Einkerbung der Jahreszahl 1714
dadurch besonders aufgefallen war, daß a uf
der Nordwestseite, also der Stadt zu. über
dieser Zahl noch etwas einger it zt w ar . Es
war schlecht zu er ke nnen, schon besser m it
dem Finger zu er fü h len: das Ergebnis ist
aus Nr. 2) der Zeichnung zu ersehen. Und
w ieder deutete der Fachmann das ver­
schlungen e Wortge prä ge klar und überzeu­
gend 'm it : Pirsch. Von hier ab, 200 m von
der eigen tli chen Markungsgrenze weg hat­
ten alle Ebinger Bürger das Recht der fr eien
fr isch-fröhlichen Jagd auf alles , was da
"k re ucht und fleu cht", a uf Meister Lampe,
flinke Rehe und· Wildsauen vor allem, au l
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Mittelalterliche Burgen im Kreis Balingen
Von Wilhelm W i k

I. Hochadelsburgen und ihre Erbauer lern-Schalksburggrafen. Sie war eine ge-
Burgen, Schlöss er und Ruinen haben von waltige Burg. Sie dehnte sich über ca. 3 ha

jeher eine starke Anziehungskraft auf Hei- aus, besaß drei Gräben, die die Burg gegen
matfreunde und Wanderlustige ausgeübt. den einzigen Zugang, den schmalen Sattel­
Und wer das frohe Wanderleben etwa auf weg von Burgtelden her, schützte. Direkt
den Ruinen Rechberg. Neuffen und Hohen- hinter dem letzten Graben stand der Berg­
Urach schon beobachtet hat, der bedauert fried, der heute noch teilweise erhalten ist.
aufrichtig, daß von unseren Burgen mit Von der Mauer ist noch ein kleiner Rest an
Ausnahme des Hohenzollern größtenteils der Westkante des Berges erhalten. Noch
fast nichts . mehr vorhanden ist, denn ne- vor 50 Jahren befand sich an dieser Stelle
ben der Uracher-KirdJ.heimer Alb hat ge- ein schönes Mauerstück mit großem Tor.
rade unsere engere Heimat wohl die mei- Grundriß und Ansieht der Burg, einer klei­
s ten mittelalterlichen Burgen besessen. Be- nen Bergstadt. sind im Heimatmuseum in
deutungsmäßig stehen unsere heimatliehen Bahngen zu sehen. In der Nordwestecke
Burgen weit vorne. Im Jahr 1037 hat Kaiser stand neben dem elgentlichen Schloß noch
Konrad H. dem Adel (damals den Gaugra- eine weitere herrschaftlidJ.e Wohnung für
fen) erlaubt, Hochburgen zu erbauen. Von die ritterlidJ.e Familie derer von Schalks­
diesem Zeitpunkt an schossen die Hoehbur- > burg, also für die Burgvögte. Die Burg
gen beinahe wie Pilze aus der Erde und ha- dürfte etwa ums Jahr 1200 gebaut worden
ben das mittelalterliche Siedlungsbild weit- sein. Urkundlich tauchen im Jahr 1211 ein
gehend verändert und prächtig, romantisch Konrad, im Jahr 1226 und 1266 ein Heinrich
ausgestaltet. Nach dem Stand ihrer Besit- von Schalksburg auf. Diese gehörten zu
zer unterscheidet man . sogenannte Hoch- einem Rittergeschlecht, das in Streichen
adels -, Niederadels- und Ritterburgen. Er- reich begütert war und wohl den dortigen
bauer und Bauzeit der einzelnen Burgen Ortsadel darstellte. Dies Geschlecht stand
sind n icht immer genau festzustellen. in Diensten der Zollerngrafen als Dienst-

Zu den Hochadelsburgen unserer Heimat mannen- oder Ministerialengeschlecht und
zählen die verschiedenen Zollernburgen auf s tellte die Burgvögte auf der Schalksburg.
dem Hohenberg. auf der Schalksburg und in Im Jahr 1266 wird die Schalksburg zum er­
Balingen. Die Grafen von Zoller n zäh lten stenmal als Grafensitz der Zollern genannt.
zum Hochadel unserer Heim at. Ihr Herr- Graf Friedrich von Zollern schenkte dem
schaftsgebiet umfaßteden früherenSche rra- Kloster Bebenhausen einen Hof in Dettin- '
gau, Sie besaßen -die hohe Gerichtsbarkeit. gen und siegelte die Urkunde auf der
Die kühn emporragenden Mauern ihrer Schalksburg. 1288 wurde durch Erbteilung
Burgen zeugten von der Entschlossenheit die Herrschaft Schalksburg von der Zollern­
und Tatkraft der Bauherren. Der äußere herrschaft getrennt, die nunmehr geteilt
Glanz der Adelssitze stand nicht immer im war in die Herrschaft Zollern-Hohenzollern,
Einklang mit deren innerer Ausstattung. Zollern-Schalksburg und Zollern-Hohen­
Die mit Steinplatten belegten Wohnräume berg, Folgende Zollerngrafen saßen auf der
w aren feucht und durch offene Kamine Schalksburg:
schlecht geheizt, die Maueröffnungen mit F r i e d r ich der J u n g e , genannt von
Holzläden, geölter Leinwand oder Perga- Merkenberg, Stammvater der Zollern­
ment "statt mit verglasten Fenstern ver - Schalksburglinie, verheiratet mit Udilhild
s ehen, so daß während der Wintermonate von Alehelberg und Merkenberg (im Kreis
auf ein behagliches Wohnen verzichtet wer- N ür tlngen, nicht weit von der Teck). In der
den mußte. Erbteilung 1288 erhielt er außer der Herr-

Di'! Schalksburg war Eigentum der Zol- schaft Schalksburg auc}1 die Herrschaft

Schnepfen und Wildtauben, auch auf Raub­
zeug wie Reineke Fuchs, Marde r und Il ti s.
Isegrim, der reißende Wolf, sehr zur F reude
der einsamen Schafhi r ten , war damals schon
ausgerottet, aber der letzte seines Geschl ech­
tes a uf Ebinger Markung w ar gerade in
jenem Gäu beim Ehestetter Berg gestellt,
gejagt u nd zur Streck e gebracht worden. Ich
ahne, daß d er Setzung des Pirschsteines von
1714 lange S tr eiti gkeiten wege n üb erwech­
se lnde m Wild vo raufgegangen se in müssen.
Die Edlen de rer zu Trackhenst ein werden
den Ebingern sch on den Standpunkt klar
gemacht haben.

Doch zu rück zu r Lenzhüttenau und weiter
übe r den Spritzbrunnenrain ins Pfaff ental
mit dem Großen und K leinen Hohlen Fel­
sen. Der erstere ist vermauer t worden und
biete t samt Umgebung einen schlechten An­
blick. Weiter südlich, wo rechts der Schwen­
ni nger Weg a bzweigt, liegen gegen über
kah le , ze rschossene Hügel mit Artillerie­
attrappen obenauf. Sonst aber mußte ich
mich über den verhältnismäßig guten Ein­
druck, den di e ausged ehn ten Tannen- und
Buchenw älder boten, w unde r n . Von den rd,
2000 ha Wald des Truppenübungsplatzes ge­
hö rten etwa 500 ha der Stadt Ebingen; die
Nutznießung di eses enor men Forstbestan­
des haben die Stadtväter 1912 leider nicht
aus be du ngen. Doch ich wollte ja liebe Er­
innerungen nur wecke n. Hatten nicht dort
am Rain des Waldrandes auf steinigem
Grund die seltenen, gelben Enziane sich ein­
malig schön in Kraft und Schönheit erho­
ben? Dort fand ich keine mehr, aber spät
abends noch in einem verschwiegenen Ne­
bentälchen, Meßst etten zu, gewahrte ich mit

st iller Freude vor d unklem Waldgrund die Mühlheim im Donautal. 1298 w ar er Ge­
leuchtendgelben Blütenst erne in ihre n eta- schlechtsältester des Gesamthauses und
genförm ig angeordneten, großen Bl attscha- starb im Jahr 1302.
len an s tolzen, einmete rhohen Sterigeln der Fr i e d r ich der j ü n g e r e Me r -
Enzianpflanzen. k e n b e r g e r , geboren 1283,gestorben 1319.

Die Florabetrachtung will ich nun aber Im Jahr 1309 war er Geschlechtsältester,
unterbrechen, denn meine Schritte wenden verh. mit der GräfinAgnes von Nellenburg.
s ich nun en tsch iede n dem südlichsten Punkt Im Jahr 1303 verpfändete er die Herrschaft
der großen, auffallend tief in den Heuberg Mühlheim mit seiner Mutter Udilhild und
hineingreifenden Ebinger Markung zu. Dort nannte sich "Graf von Zolre des Schalks­
a lso unter· jener zerfetzten, kahlen Birke burg ist".
neben dem Weg angesichts der zerschosse - Sein Sohn Fr i e d r ich, d er al t e R i t­
nen Hügel fand ich "ihn ". Etwas müde ein- te r , war ein bedeutender Herr. 1333 war er
gesunk en, auch etwas mitgenommen, kam das Oberhaupt des schwäbischen Zollern­
er mir vor - er, des Heubergs klassischer stammes und schloß 1342 den Senioratsver­
Markungsstein, der einzige , de r es zu einem trag mit seinen Vettern auf dem Zollern:
eigenen Namen gebr ach t hat : "Dreiban n- "Der ä lteste Herr soll leihen", also die Le­
m arken". 1604 n ennt er als Geburtstag, aber hen vergeben, soweit sie über 60 Gulden be­
daneb en steht noch ein spitzer Stein, der t r ugen . Der alte Ritter hatte 4 Töchter und
1715 ausdrücklich er w äh nt ist und sicher 3 Söhne. Der älteste Sohn, Friedrich der
den ält er en, ursprünglichen, den "Vater" junge Ritter, fiel 1377 in der Schlacht bei
des jetzigen darstellt. Der "Sohn" ist Mar- R eu tlingen, der zweite Friedrich, genannt
ku ngsste in für vier Gemeinden: Nach SO Mülli, t r at di e Herrschaft Sch alksburg a n,
für Fr oh ns tetten (wieder m it dem We ster- w ährend der dritte Sohn, Friedrich der
stetter Wappen), nach NO für Ebingen, nach Weiß graf, Klosterher r in Reichenau und St.
NW für Meßstetten und nach SW für Stet- Gallen war.
ten a. k. M. unter der Herrschaft der Fug- Unt er Fr i e d r ich , genannt Mülli, gin g
ger (H). Die Ziffer I, auf 3 Seiten sichtbar, es mit der Schalksburgherrschaft rasch ab­
ist di e 1604 ang egebene Nummer des Steins w ärts. 1391. verka uft e er die H errschaft
gew ese n, die Buchstaben AP sind in [üng- Mühlheim mit der Fes te Bronnen und de r
ster Zeit durch die Artillerie beigefügt wor - Vogtei ü be r Beuron an di e Herren von Wei­
den. Warum aber spricht die überlieferung tingen . 1403 starb se in einziger Sohn Fried­
nicht von "Vierbannmarken"? Wir wissen rich, der als 16jähriger Jüngling in der
nichts Genaues; der Ort hat seine .dunklen Stadtkirche Balingen begraben liegt, denn
Geheimnisse. Heute liegt er zudem für die Balingen war der wichtigste Ort derSchalks­
vi er einst anstoßenden Gemeinden in der -! burger, Daraufhin verkaufte Mülli seine
Bannmeile des Niemandslandes . Herrschaft Schalksburg am 3. Nov. 1403 an

Eberhard den Milden von Württemberg um
28 000 Gulden (nach der Sage um einen
Hirschgulden), Mit der Herrschaft Schalks­
burg kamen damals außer der Festung
Schalksburg folgende Orte an Württem­
berg: Balingen, Endingen, Erzingen, Hesel­
wangen, Engstlatt, Frommern, D ürrwangen.
Stockenhausen, Wannental, Zillhausen,
Streichen, Pfeffingen, Laufen, Weilheim ,
Waldstetten, Burgfelden, Oberdigisheim,
Tailfingen, Truchtelfingen und Onstmettin­
gen. Dazu kam der Kirchensatz von Roß­
wangen und zu Tieringen ein Malter K orri­
geld, Ferner wurden die Fronhöfe in From­
mern und Truchtelfingen, di e die Zollern
von St. Gallen zu Lehen trugen, mitver­
kauft. Aus diesen Orten wurde das würt­
tembergische Amt Balingen gebildet .

Mülli starb 1408 und liegt mit seiner Ge­
mahlin, Verena von Kyburg, ebenfalls in
der Stadtkirche Balingen begraben .
- Im Jahr 1458 verpfändete Ulrich v. Würt­
temberg die Schalksburg an Ulrich von
Rechberg um 12000 Gulden. Letzterer hatte
100 Mann Besatzung zu halten. Auf Ulrich
von Rechberg folgte sein jüngerer Bruder,
Hans v , Rechberg, Herr zu Schramberg, ein
recht fehdelustiger Herr. Mit den Klingen­
bergern zusammen auf dem Hohentwiel ge­
riet er in Streit mit den Grafen von Wer­
denbergI.Iohann v. Werdenbergwar Haupt­
mann der St. Georgsgesellschaft) und den
Grafen Ulrich und Eb erhard von Württem­
berg, die Mitglieder der St . Georgsgesell­
schaft waren. Ulrich ordnet e den Obersten
Nikolaus von Zollern mit einem w ürt te rn­
bergtsehen Aufgebot am 23. Okt. 1464 vor
die Schalksburg ab. Schon am 13. Dezem­
ber mußte sich di e Feste wegen Proviant­
mangels ergeben, nachdem Hans von Re ch­
berg schon einen Monat früher bei Schil­
tach im Kampf gegen Eberhard von Würt­
temberg gefallen war. Die starke Festung
wurde zerstört. Welche Tragik! Ein Zoller
zerstörte die alte Zollernburg im Auftrag
des Besitzers der Burg. Der Sohn des Hans
von Rechberg baute die Burg wahrschein­
lich recht bescheiden wieder auf.

(Fortsetzung folgt)

Herausgegeben von der Heimatkundllchen Ver­
einigung im Kreis Balingen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des "Balinger
Volksfreund". der "Eblnger Zeitung" und der

.Schmiecha-Zeitung"•
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Von P. Eith

"Die Heidensteinhöhle

Die Wasserversorgung von Alt-Ebingen
Von Josef Halm

J a , für uns Buben war sie di e Tulka, und
die "Rauchhö h le" , etwa 200 m no rdöstlich

'. im Absturz fe ls , die Staffa. Ebenso kl ar war
es, daß "man unterirdisch" hinüber konnte,
ebenso zum "F r anzosen loch", jenem tiefe n
Er dfall am O strand der Raidenebene.

Heute ist die H öhle (sie liegt über dem
Klar ahof) nur noch eine große H alle, deren
R ückwand eingestü rzt is t. Links am Ein­
ga ng geht die Höhle in die Tiefe. Dor t fan­
de n wir als Buben Scherben. vo n Gef äß en
a us dem 30jährigen Krieg, Knochen aller
Art. Uns interessierten di e abgesägten Reh­
krickeln und eine ganz breite große Rippe
am meis ten. Fled ermäuse haben w ir fa st
n ie ges ehen, dagegen waren in der Halle
immer Zaunkönignester in den Spalten der
Decke. Seit Jahren habe ich keine mehr be­
ob achtet.

Im Auftrag des Landesamtes für Denk­
malpflege mußte ich in der Pfingstwoche
1926 eine Probegrabung vor der Höhle ma­
chen . Es gruben mit Totengräber Kemmler
und Dreher sowie Otto Brändle (später
R ai ehberg).

In der Ti efe von 1,35 m fanden wir zwi­
schen größeren Steinen eingebettet eine
kleinere, aber tiefe Aschenschicht. In dieser
lag der Schneidezahn eines wollhaarigen
Nashorns. Weitere Funde zeitbestimmender
Art machten wir keine. Mit dem Ergebnis,
die Höhle als "Eiszeit siedlung" festgestellt
zu haben, w är e eigentlich m eine Aufgabe
erledigt gewesen.

Aber noch ein Fund zeigt e sich uns, und
di eser w ill mir keine Ruhe lassen. Das
Bruchstück eines Tropfst eines, der ca. 25 cm
lang und 10 bis 15 cm star k war.

Immer ste llt sich di e Frage ein : Woher
, hat ten die Ei szeitmensch en diesen Stein, der
neb en der Feuerstelle lag? In der H alle gibt

Wasser! Eines der wi chtigs te n Grundele­
m en te des Leb ens steht heute, wie sch on in
alten Zei ten im Vordergrund m enschlicher
Gem ein schaften; Für den Urbewoh ner der
Erde war das Wasser schon bestimmend bei
der Festlegurig se iner Siedlu ng. Im Lauf de r

, Jahrhu nd erte ver lor die aufge lockerte Form
der Siedlung ihren Wer t , weil der Mensch
gezwungen wu rde, für si ch und sei ne Habe
festen Schutz und sichere Wehr zu schaffen.
Stadterhebungen w urden n ich t selten dazu
benutz t , eine Neugründung d er Siedlung
an einem gü nstigeren Platz vorzune hmen.
Wohl ist es no ch n icht bewiesen, a ber ver­
m uten kann m an, daß eine solche Neu grün­
dung auch für Ebingen dereinst notwendig
war . Die alte Bezeichnung "Stelle" ist wo hl
die Bezeichnung für den Platz , wo wir die
L age des alt en Siedlungskernes zu suchen
haben, s teht doch die Martinskirche auf
einem alten Alemannenfriedhof. Zur An­
lage von Wehr und Mauern aber war der
Platz n icht gerade sehr geeignet und 'als
we it gü nsti ger erkannte man die L age ei nes
Teils de s Südostausl aufes vo m Rai denberg,

es keine Tropfsteine. Die Struktur der Decke
ist so , daß sich nur Sinter bilden kann und
konnte.

Wenn je hier solche Steine gewes en wä­
ren, so würde n die Abschlagreste sich noch
zeigen. Bestimmt abe r w ären solch e abge­
schla genen Steine bei der Grabung 1908 ge­
funde n worde n, bei der aus der Höhle der
Lehm in ca. 1 m Mächtigkeit her ausgeschafft
worden ist.

Also bl eibt nur die Lösung: der Tropf­
stein stammt aus dem Berginnern, von
Gängen oder 'Ha llen , die heute nicht mehr
bekannt sind. Hier gibt es nun zwei Mög­
lichkeiten:

Die erste wäre, den Stollen der Höhle,
der gleich links ostwärts führt, zu unter­
suchen. Dort geht die Höhle bestimmt wei­
ter, aber meiner Ansicht nach würden dort,
selbst wenn der Gang vorhanden wäre,
keine Tropfsteine zu flnden sein. .

Die zweite Möglichkeit wäre die, am
Nordende des Schutthügels im Innern der
Höhle, der noch nicht sehr alt ist (es fehlt
der Lehm als Decke), weiterzu suchen. Dort
schlupften wir als Buben im Dreck ziem­
lich weit hinein, aber die Angst vor dem
"Hund mit den glühenden Augen" hemmte
unseren Unternehmungsgeist.

Wäre es nicht möglich, daß sich in Ebingen
eine Gruppe "Höhlenforscher" entschließen
könnte, dort in der Höhe die verschütteten
Tropfsteinhallen zu suchen? .

Wo ein solcher Brocken gefunden wird,
der sich nach m ehr als 20000 Jahren als Be­
weis unterirdischer Hallen zeigt, müssen an
Ort und Stelle noch mehr sein. (Doch eine
Bitte m öchte ich hinzufügen: Laßt die Suche
nicht durch Kinder machen, auch n icht,
wenn sie Kittel und Ho sen umdrehen, wie
wirs gemacht haben.)

der durch eine natürliche Senke etwas vom
Ber g getrennt ist, gegen Norden die w as ser­
reichen Wiesen ("Lange Waten"), im Osten
den Lauf der Schmiecha mit dem sumpfigen
Wieseng elände und gegen Süden d ie sehr
zah lreichen Weiher hat. Auf der von Natur
aus sehr ges chützten Stelle en tstand di e uns
heute bekan nte "Altstadt" . Woh er abe r di ese
Siedlung das leb ensnotwendige Wasser
hatte, das wo llen w ir uns heu te einmal ge­
nauer besehen.

Der große Wassersp eicher war der Rai­
denberg, an de sse n Fu ß bis in die jüngste
Zei t herein zahlreiche Quellen zu finden
waren. So lesen w ir schon 1474 vom "kalten
Br un nen" im Ma zm ann an der B ühlhald e.
Bereits 30 J ahre früher nennt man einen
"Bä lmlinsbrunnen" , dessen Standort aber
nicht n äher bezeichnet is t. 1535 nennt man
den "Sch afbr un nen" und 1561 den "Pfaffen­
brunnen", der wohl im Pfarrgarten gestan­
den haben mag; beide vermutlich nicht weit
von dem u ns noch bekannten "Stellebrun­
nen". In den alten Stadtrechnungen nach
1600 fiIldeJ1 wie die Brwulen: Ober-, Unter-

torbrunnen, Marktbrunnen, Unterer Markt­
brunnen , deren Standorte genau bezeichnet
sind. Der "Schulbr un nen" mag bei der
Schule auf dem Spitalhof gewesen sein,
während wir das "Me tzger br ünn le" bei der
"Metzig", di e im herrschaftlichen Frucht­
kasten war, zu suchen haben. Weiter finden
wir eine n "Hans -Eblins -Brun ne n" so w ie
den "Schaf- und Schöp fbrunnen" vor End­
ri s L andenbergers 'Haus. Die in den Stadt­
r echnungen genannten Brunnen waren in­
nerhalb der Mauern und von der Stadt zu
unterhalten , w as di e Aufgabe der bestellten
Brunnenmeister war. Das Wa sser wurde
den Brunnen in "Deiche ln " zugelei tet. Ei ne
dieser alten Leitungen führt vom "Kälber­
brünnle" über den "Bühl" bis zum "Ober ­
torbrunnen" und h erüber auf den "Spital­
hof" . Eine weitere Deichelleitung finden
wir im "Landgraben ", der das Wasser für
gewerbliche Zwecke in die Stadt leitete
(Abb.), Aus dieser Leitung wurden das
"Metzgerbrünnle" und die "Mark tbr unnen"
gespeist. Eine weitere Leitung ging durch
die "Spitalwiesen" außerhalb der Mauer
zum Brunnen auf dem "Wasen" vor dem
"Untern Tor". So war für die Bürger die
Wasserfrage gelöst, wozu aber noch beiman­
chen Häusern "Schöpfbrunnen" vorhanden
waren.

Da die Schmiecha außerhalb der Stadt­
mauer vorbeiging, hatte sie für die Gewerbe
in der Stadt ihren eigentlichen Wert ver­
loren. Doch der Mensch sorgt vor, und so
schuf man eine "Wa sse r -L a ite" , die für
Handwerk und Gewerbe das notwendige
Wasser in die Stadt zu bringen hatte. Die
Quellen am Osthang des "Raide nberges"
fressen sich durch den "Maß Man" gegen
die Stadt und bildeten einen Weiher (beim
Hohen Steg) , de ssen Auslauf durch die "WÜ­
ßen" in die Schmiecha verlief. Bei diesem
Weiher begann nun der Mensch dem Was­
ser seinen Lauf vor zus chr eiben , führt es
entlang dem Hang gegen die Stadt durch di e
"Lange Waten". Durch ein Gewölbe geht es
unter der Mauer in die Stadt selbst , wo eine
.Menge Arbeit geleistet werden muß. Wenn
di e F ärber und Bierbrauer sow ie ein Wasch­
haus und di e Badstube gl eich das Wasse r in
ihren Dienst nehmen, hat der Müll er von
der S tadtmühle ni cht zu Unrecht die Frage
aufgewo rfen, ob er allein für die Zuleit ung
di e K osten der Unterhalt ung zu tr agen habe.
Durch diesen St reit kamen wir zu dein Auf­
r iß mit der ge rraueren Bezeichnung der An­
lage. Nach der Mühle hatten ja auch noch
die Gerber den Wass ernutzen und vor de r
Stadt di e "Sbital -Mühle" . Auch die Stadt
hatte ei ne n Nutzen , da be i de r Ableitung
zur "Stadtm ühle" eine Stellfa lle eingebaut
war und der "Land graben" (heutige Lange
Straße vom "Rad" b is Marktstra ße), der
hohl gepflastert war, in Not und Brandge­
fahr das Wasser in die "Pfarr -, Cappel- und
Marktgassen" zu leiten hatte. Auch am
J ahrm arkt w urde das Wasser in die Stadt
ge le itet, d a ein Markt immer erhöhte Gefahr
bede utete. Aus all dem ersehen wi r , daß
diese Anlage wohl du rchdacht angelegt war
und dem Bürger großen Nutzen brachte , zu­
gleich finden w ir di e Antwort auf die Frage
von Dr. Schäffler in se iner .T opograph ie,
warum wohl der Landgraben hohl gepfla­
stert war und dieser Zustand so lange bei-
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Eine "unangemessene" Erbhuldigungsfeier
Von Heinz Raasch

behalten wurde. Au ch wird uns heute klar ,
warum wi r in den alten Akten immer die
Mah nu ng an die Brunnenmeist er finden,
se hr hart ge ge n jede Verunreinigung der
Brunnen .einz us chreiten .

Bei meiner Betrachtung über die alte
Wasserversor gu ng darf ich aber a uch n ich t
ei nen .Br unnen vergessen, d er bis in di e
jü ngste Zeit herein eine beachtliche Rolle
im L eben der Bürger ges pie lt h at . Der

"Stellebr unnen" war für die Kranken ein
r icht iger "Gesu ndbr un n en", denn sie schätz ­
ten das Wasser von ih m als gute Me dizi n,

Im Jahre 1806 erfolgte d ie Einglieder ung
der da mal s n och ve r bu nden en Gemeinden
Lautllnge n-Margrethausen , die bis dahi n zu
Oberö st erreich gehörten. in das von Kaiser
Na pol eon gebildete Königreich Württem­
berg, Der Wechsel der Herrschaft erfolgte
durch den fei er lichen Akt der Erbhuldigung
in Geislin gen. Die Vereidigung der Bürger­
schaft wurde durch de n Kreish au ptm ann
P rech vo n Ulm vorgenommen. Nicht auf
eine angemessene festl iche Art, bezeichnet
das gräflich Schenk von Stauffenber gsch e

O beram t Geis lin gen die Huldigungsfeier am
19. Ok tober. so berichtet d ie Lautlinger
)rtschroni k .

"Bei der am 19. Oktob er 1806 fü r Laut ­
Iingen in Geisl in gen vorge n ommenen Erb­
huldigung für Wür tternberg sind anwe­
sen d ge w esen :

L Pfarrer Ign az Dem eter, 2. Ob eramt­
mann En dres, 3. Ver w alter Hiller, 4.

h a tte es do ch einen le ichten Schwefelgeruch.
Manch Krüglein wurde von der "Ste lle" ans
Krankenbett get r agen un d ha t Wunder ge ­
w irkt, aber es kam auch vor, daß der
Kranke erkannte, daß es kein Wasser vo n
der "Stelle" war und in se iner Wut d en
Krug in Scherben warf.

Die Deichel sind längst zersch la gen , nur
hin und w ieder findet si ch ein Stück a us
längst vergangeuer Zeit. Wassersor gen von
einst wurden überwunden, a be r heute m a­
che n uns die gle iche n Fr ag en n eue Sorgen.

Schultheis Anton L eibold, 5. die Richter
Won ibal d Müll er, Mathäus Oswald , Kar!
Leibold, Fran z R ein auer, Eusta ch Eppler,
Josef Schmid, Franz Nufer a lt , Johann
Schmid und Franz Maute, Bürgermet ­
s te r, •Joh . S ingle und Anton Schayrer,
beide Vier er (Anmerkung des Chronisten:
Unter der Bezeichnung "Vier! eut " oder
"Vier er" ist ein Ausschuß von 4 Männern
aus dem Gericht (Gemeindera t) zu ve r ­
stehen, d ie "das Schulhaus innehatten".
Es waren di es d ie 2 amende n u nd die
2 gem einen Bürgermeister).

Im ganzen waren 85 Männer und 59 der
ledigen Mannschaft anwesen d. Wegen
Krankheit und Geschäfte halber waren
von den Män ner n n icht anwesend: Franz
Eppler, "alt .u . presthaft", Machis Leibold,
a lt , J oh a nn Kramer, alt , Wirth Math . Lei­
bold, alt. Von der ledigen Mannschaft wa­
ren auf Wanders chaft : Johann Schayrer,

Wenzel Miller, Chr ist . Roth, Anton Klotz ,
Mach is Roth, Franz Leibold, Magnus Mil ­
ler . In öster reichis che n Kriegsdiensten
waren von den Männern Michael Müller
und Franz Roth, von den Ledigen Xaver
Klotz."

Der Bericht, den Kreishauptmann Prech
an die K önigl. Behörde in Ro ttweil über

diese "u n an ge m essene" Huldigungsfeier er ­
stattete, hatte fol genden Wortlaut:

"Ich t r af bei der Ankunft nicht die ge­
ringsten Anstalten an, w as wider a lle meine
Erwar tun ge n wa r. Nachdem ich das Ab­
steigequ ar tier im Sch loß ge n ommen, ließ ich
sogle ich den Beamten u n d die Geistlichkeit
in das hi erzu best immte Zimmer treten,
nahm vo n solchen nach ges chehener Anred e
u nd abgelegtem Vorhalt den Huldigungseid
ab, begab m ich hinauf an ein en freien Pla tz,
um dort den Eid von den v ersammelten
Bürgern und ledigen Söhnen von Geislin­
ge n, Margrethausen und Lauttingen ablegen
zu lassen . Dieselben bezeugten m ir aber d a­
bei nicht d ie gehörige Ehrerbietung und
Aufm erksamkeit, ohngeaehtet sie mir end­
lieh den Huldigungseid doch a bs chw uren .
Dem Beamten und Or tsvorsteher be zeu gte
ich über dies Benehmen sogle ich mein äu ße r ­
stes Mißfallen. Die Vorst eh er entsch uldig­
te n s ich dam it , daß sie und ihre Gemei n den
auf di ese fe ierliche und wi chtige Handlung
gar nicht vo r bereit et worde n se ien, wo her
einzig die entstandene Unordn ung herrühre.
Diese unter th än igs te Dep ositi on der Ge­
meindevorsteher dür ft e auch ziemlich ge­
gründet sein, a ls solche durch das ob ige
gleichgült ige Betr a gen des schon ziemlich
alten Oberamtmanns Endres gerechtfertigt
wurde, und die Einwohner des Ob eramts
Geisli n ge n s ich immer w ill ig de n köni g­
liche n Bef eh len unter w or fen h aben und da­
her k ein en Anlaß zu ei ner Ar t Un botmäß ig­
keit ga be n .

Ich wo hnte sofo rt der feierlichen Gottes­
ver ehr urig bei, spe iste im Schloß zu 'Mit t ag

und rei st e wegen der e in get r et en en schlim­
men Witterung erst fo lgende n Morgen früh
nach Wellen dingen ab."

En Kopf wie a Viertel

Der Bahn ger Zuckerbäck Ruoff , de r d ie
berühmte n Man de ltörtle machte und ne­
benbe i auch ein r echter Spaßvogel war ,
hatte in seinem Laden ei ne n k leinen r un­
den Spieg el, der st ark ve rgrößerte. Einmal
k am der Hansmarte vo n Zillhausen und
woll te Wur m zeltle kaufe n . Den k oatz igen
Zuckerbäck st ach der Haber und scheinbar
bet roffen sagte er ganz ernsthaft: "Was
hoscht denn du? Ha, du h oscht [o , m ei' Sex,
en Kopf w ie a Viertel; w a fehlt denn dir?
Jetz guck no' ao en dean Spieg el do nei' !" ­
"Wa wur e h ao ? Mir fe h lt nonz ; mir isch .
v ögelesw ohl", antwo rt et e der Hansmarte,
griff aber do ch mit bei den Händen in sein
Gesicht, sch aut e in den Spiegel und er ­
schrak so ob seines dicken Kopfes, daß er
laut jammerte: "Ja, w as ischt denn dees ?
Wa hao denn i fü r en K opf? Was soll e denn
a o mache?" - "H a, do gehs eht am beschte
glei ~über zorn Dokter Dinkelacker, der ka'
dr helfe." Schneller a ls "dr Bettler am
Samstig" spran g er hinüber zum Dokto r
lind klagte ihm sein Leid. Ab er m erkwür­
di ge r w eise blieb nicht nur der Arzt ganz
ruh ig und fand alles in bester Ordnung,
son der n auch dessen Spiegel zeigte Hans­
m ar tes gewohntes Gesicht. Als er nun aber
dem Doktor erzählte, wie er beim 2;ucker­
bäck in Angst und Schrecken gekommen
war und der Doktor ih n unter Lachen auf­
ge klär t hat te.iging der Hansmarte zum Zuk­
ker bäck, r iß di e Ladentüre auf un d schrie
so laut, daß man es bis zur "Toarbru ck "
hö r t e: "Du donderschlächtiger Bornboles­
m a cher, du don derschlächti ger ! Komm no'
du amol ge Zillhaus e nuf ! Moa ', i will dr
no t Di schla-n e rom wi e aGarb !"

K al'I Hötzer
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Mittelalterliche Burgen im Kreis Balingen
(Schluß) Von Wilhelm W i k

Balinger Bruderschaften in der Vergangenheit
. Von Dr, Wilhe lm Foth

Am Ende des '. Mittelalt ers, d . h . in de n Die Stürme des 30jährige n Krieges zer -
letzten beiden Jahrhunderten vor der Re- ri ssen die T radit ion , aber de r Gedan ke de r
formation wurden die r eli giösen Bedürf- Bruderschaften un d die Erinner u ng a n sie
nisse des ' einfachen Vol kes immer größe r, waren n icht tot . So bildete si ch 1683 eine
und d ie bis dahin üblichen kirchlichen Ein- neue Brude rschaft, die alle Be r ufe zusam­
richtungen und Gottesdienst e genügten der menfaßte, wobe i die folgenden besonders
r eligiösen Inbrunst in keiner Weise mehr. genannt werden : Barbierer, Buchbinder,
Immer neue Wege wurden gesucht , den re- H utm acher , Zeu gm acher. Schwarzfärber,
ligiösen Hunger des Vol kes zu stillen und Goldschm iede, Nagelschmiede, Sattler, K up­
die Gnade Gottes he rabzufleh en . ferschmiede, Kannengießer, Seiler, Gürtler,

So entstande n u. a. auch die Brud erschaf- L einew eber; Dreher , Gl aser und Hafner.
te n, d. h . Gemeinschaft en , in denen sich Diese Bruderschaft macht e sich di e Beerdi­
Teile der Gemeind e zusa m menschlossen , um gung ihrer Toten zu r Aufgabe, war also
ein besond ers fro mmes Leben auch im All- eine Ar t Begräbnisverein. Eine Ordnung
ta g und im Beruf zu führen. Die erste so lche vo n 1738 gibt uns nä here Auskunft darüber.
Bruderschaft in Balirigen wird 1352 er - Der Bruderschaft standen zw ei K erzen­
wäh nt, ohne daß wir den Namen od er so n- meister voran, di e das Vermögen verwalte­
st ige Einz elheiten über s ie erfahren würden . te n und die Beerdigu ngen regelten . J eder, der

Genauer sind w ir über die Sebastians- in diese Bruderschaft ein tr at , m ußte eine
bruderschaft unterrichtet, deren Akten u ns Gebüh r entrichten zur Anschaffung der
erhalten si nd . P farrer Pfeffer von Lautlin- Bahrtücher u nd de r Sch ragen für den Sarg.
ge n , der unermüdliche Heimatforscher , fand An der Beerdigung eines Mitgliedes oder
s ie 1924 im .Stadt arch iv Balingen , wo sie dessen Angehörigen hatten all e Br uder­
noch heute liegen, als bedeutsamste Qu elle schaftsmitg lie de r teilzunehmen, w obei sie
u nserer Stadtgeschi chte. 1468 wurde diese s ich im Tragen der L eiche vom Trauerhaus
Bruderschaft auf Einladung des Pfarrers zum Friedhof abwechselten . Die m it einem
Hans von Na gold gegründet, und bal d ge- Schmaus ve rbundene Rechnungsleg ung der
hö rten ihr 60 Mä nner und 26 Frauen al s Bruderschaft fa nd alljährlich am Pfingst­
Mit glied er a n. Sie hatten a lle einen gerin- m onta. g im "Paradies" stat t.
gen Beit rag zu leisten. Jährlich an Fabian
und Sebastian wurde ein gro ßes Bruder- Lange Jahrzehnte, ja Jahr hunderte, ver ­
schaftsfest abgehalt en; außer de m wurden sah die Brude rschaft getreulich ihren se lbst
viermal jährlich Jah rzeiten (Gedä chtnisgot - übernommenen Dienst . Mit Stolz feierte
tesdien ste) für die verstorbene n und die le- man 1873 das 200jährige J ubiläum. Ab er die
benden Mitglied er der Brude rschaft gehal- aufkommende Industrialis ierung und vol­
ten. lends der erste Weltkri eg trafen den Bür­
- Die Jahresrechnungen der Sebas ti ansbru- ger- und Gem einschaf tssinn ins Mark. Die

derschaft brechen 1528 ab ; s ie hör te wohl Mitgliederzah len der Brud erschaft , wie
irrfolge der ·Refor m ation zu bestehen auf. diese Vereinigung nun schlechth in gena nnt
Doch der Gedanke der Br uderschaft war wurde, wurden im mer ger inger, und d ie ·
nicht to t , sondern lebte fort bei den Hand- Aufgaben k onnten k aum noch w ah rge nom­
werkern. Diese schlossen sich na ch ihren men werde n . So war es kein Wunder, daß
Berufen in Br uder schaft en zu sammen, in auf der Plenarversammlung am 30. Januar
denen sie eige ne Gottesdiens te fü r sich hal- 1921 de r Antrag gestellt wurde, die Bruder­
te n ließen, dur ch die sie abe r auch ih re Be- schaft auf zulösen . 23 Stimmen bejahten
r ufsinteressen vertrate n. So werden 1569 diesen Antrag, währ end nur 5 Stimmen die
die Br uderschaften der Gerber und Schuh- Brudersch aft beibehalten wo llten. So ve r ­
macher, der Web er , Schneider und Zimmer- fiel die Bruderschaft ihrer Auflösung, und
le ute erwäh nt, d ie jähr lich je ein P fund Hel - eine lange a us dem Mittela lt er hereinrei­
ler an das Ba linger Spi ta l wegen eine r Jahr- chende Traditi on w ur de endgül t ig abge-
zeit zu zah len hatten . brochen.

1481 wurde die Burg erneut an H ans von
Bubenhofen um 10 000 Guld en verpfändet.
Im J ah r 1510 wurde das Pfand durch Graf
Eitel Friedr ich II. vo n Zoll ern gelöst . Da­
m it vers uchte dieser Zoll er , das alte Stamm­
schloß w ieder in de n Besitz der Zollern zu
bringen. Dies .is t scho n daraus ersichtl ich,
da ß der jüngere Sohn Friedr ichs II. 1520
Wohnung a uf der Sch alksburg nahm. Noch
Ludw ig von Hohenzoll ern-Hechingen (1730
bis 1750) ve rsuchte, di e Sch alksburg zurück..
zug ewin ne n , Aber schon 1554 verlangte
Herzog Christoph die Burg zur ück. Sie war
inzwische n r echt ba ufällig gewo rden . ·1555
fiel ein Haus und ein Ma uerstück ein . Her­
zog Ch ristoph ga b daher 1557 den Befehl,
die H ä user abzubrechen, Hol z und Ziegel
zu verkaufen . 1627 steh t in dem würt t.
Landbuch: "Schalks bur g, ein alt abgegan­
gen Schloß". Da s traurige Schicksal des Zer­
falls m achte w eitere Fortschritte, so daß
heute neben einem Mauerrest nur noch ein
Teil des Bergfrieds steht. Wäre es nicht
möglich, daß der zu bildende Geschichtsver­
ein den weiteren Zerfall des Bergfrieds auf­
halten würde, ' ja darüb er hinaus d ie ge ­
sa mte Burganlage in seine Pflege ne hmen
würde? Wenn der Burgfelder se inen Spa­
ziergang auf die Schalksb urg macht , so geht
er "aufs Schloß" ode r "aufs neue Schloß";
Besucht er aber die Grabenanlagen auf dem

unteren Schal ksberg. so geh t er "aufs alte
Sch loß" . Wer vermag Ausk unft zu geben ,
welche Bewandtnis es mit dem "alten
Schloß" hat? Gräben und Wä lle sind noch
vorhanden.

Im J ahre 1377 versiche r t Friedr ich v. Zol­
lern der Reichsstadt Rottweil, s ie m it se ine n
Festen Schalksburg, Balgt rigen und M ühl­
heim ni cht zu bek r iegen. Danach ist anzu­
nehmen, daß auch Bal in gen se ine Zollern­
burg hatte. Wo sie stand , läßt s ich nicht
mehr nachw eisen . Nach Ansicht mancher
neueren Forscher haben di e Grafen von
Zoll ern bald nach Anlage de r Stadt (1255)
auf dem jetzige n Schloßplatz an der für eine
Verteidigung äuße rst günsti gen Südostecke
ei ne feste Burg er bau t, d ie ih ne n nicht nur
als Ab st eigequartier und St adtwohnung,
sonde rn auch al s Sitz der Verwaltung und
zu Verteidigungszwecken di enen sollte. Na ch
dem Urteil von Bausachverst ändigen stam ­
men di e ä lte sten Teile des heut igen Schlos­
s es und der Wa sserturm aus der ersten
Hälfte des 15. Jah r hu nderts , also aus der
Zeit nach dem Über gang der Stadt an Wür t­
tem berg. Es ist demnach fraglich , ob das
Schloß den Nam en "Zollernsch loß" m it
R echt trägt. Vermutlich wurde es erst u n ter
der württ. Herr schaft a ls Si tz fü r d ie Ober­
vö gte erbau t. Wür tt emberg suchte se in neu
erworbenes Geb iet gegen oft feindlich ge-

sinnte Nachbarn. besonders die nahe Reichs­
st adt Rottwei l, durch den Ausbau der Stadt
Balingen zu eine r wichtigen Grenz- und
Schlüsselfeste zu schützen und machte die
Südosteck e zu einer fa st uneinnehmbaren
Burg. Das Schloß selbst diente als Wohnung
der Obervögte bis zum Jahre 1753, denen
auch die Ämter Ebingen, Rosenfeld und
'I'uttlirigen unterstellt waren. Heute ist das
im J ahre 1937 renovierte Schloß im Besitze
der Stadt und dient vornehmlich Mu seums­
zw eck en .

11. Die Niederadelsburgen

Der Hoch ad el ver füg te ü be r eine ans eh n­
liche Zahl von Dienstmannen, aus denen
sich der Kern seines Heeres zusammen­
setz te . Diese Dienstmannen, die s ich zum
niederen Adel zählten, bauten zum Teil s ich .
kleinere Burgen in der Nähe ihres Gebie­
ters. Sie nahmen im Dorf eine Herrenstel­
lung ein, standen aber im Lehensverhältnis
zum Hochadel und durften daher ihren Be­
sitz ' nicht ohne Zustimmung des Leh ens­
herrn veräuße rn. Es ist zw ar meistens nicht
festzustellen , ob die Niederadelsburgen vom
Niederadel auf eigenem Besitz erstellt wur­
den od er ob die Burgen vom Hochadel für
ihre Dienstleute auf H ochadelsgrund er bau t
w urde n . Die Niederadelsburgen konnten
demnach Ei gentum oder Lehen sein.

Zwi schen dem n iedere n Ad el und dem
Hochadel r eihten sich andere Herren mit
fr eiem Besitz und u nabhängiger Stellung
ein. Die meisten werden ursprünglich zum
Hochadel gehört haben, waren aber al s [ ün-'
gere Söhne nicht mit Herrschaftsrechten
ausg estattet. Sie leisteten Kriegsdienst e
bald auf der Sei te des K aisers und der
St ädte, bald a uf der des Hochadels, bal d in
fremden Landen. Allmählich gerieten sie in
Abhängigk eit der immer stärke r wer de nde n
Landesherren, namentlich der Grafen vo n
Wü r tt emberg, die sich das Öffnung sr echt
und das Recht der Einquartierung ihrer
streit bar en Mannen in Kriegszeit en sicher­
ten.

über die Herkunft d es ni ed eren Adels gibt
es zw ei verschiede ne Thesen. Nach der eine n
sind di e Rittergüter ein fortgeschrittenes
Entwicklungsstadium der Malerhöfe . Durch
di e Zwing- und Banngewalt der Maier in
den Gemeinden haben sie sich zum Nieder­
adel fortentwickelt (Sippen ältester - Maier ­
Ortsadel). Nach der and ern These s in d die
Freien in ein Dienstverhältnis zum Hoch­
adel getreten . Unter diesen befanden si ch
oft die alten Dorfherren , ortsadelige Fami­
lien . Ferner ko nnten Unfreie infolg e Wa f­
fe ntaten und Verwaltungsdienste vo m
Hochadel empo rgehoben werden .

Von den abgegange ne n Burgen zeugen of t
Flurnamen oder Funde. Die Eig en tümer
sind oft unbekannt.

1. Bahngen hatte seinen Ortsadel, der in­
folge Streitigkeiten mit den Zollern nach
Rottweil weichen mußte, wo er berühmt
wurde. Ein Vertreter war Vogt in Rottweil.
1225 und 1235 gibt es einen Conradus von
Bahngen.

Statt der sagenumwobe ne n Hirschburg
dürfte auf dem Hirschbergnach Ob erlehrer
Landerer ein Burgstall (Holzbau) ges tanden
sein da keinerlei Mauerreste einer Stein­
burg gefunde n w u rden. über Besitzer und
Erbauer ist nichts bekannt.

2. über dem Eyachtal in Ostdorf stand die
Yelinsburg. Ein Burgweg führt noch hin­
unter.

3. Die Erzinger Burg stand im Dorf und
gehörte dem Ortsadel.

4. Burg und Weil er Bubenhafen sind
ebenfa lls abgegangen. Die Herren von Bu­
benhafen w aren ein namhaftes Ritterge­
schlecht. Das "Bubenhofer Tal" bei Bin~­

dorf er innert noch an si e. Dort erstellten sie
eine Burg (Burgstall). 1190 wer den sie ur­
kundlich durch das Kloster Salem, seit 1241
r egelmäßig genannt. Bis zur -Reform ati on
standen sie vorwiegend in w ürttembergi­
sehen, na chhe r in öst er re.ich isch en Di enst en.



Seite 60 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen März 1955

Deutsche Kaiserkrone tausend Jahre alt

gen und Zillhausen. Eine Reihe ihrer Höfe
aus diesen Or ten kam an das von ihnen ge­
gründe te Kloster Margr ethausen, 1370 z. B.
de r Zillhauser Maierhof. In den Jahren 1345
bis 1347 er war be n die Herren von Ti erberg
von de n Hohenber gern Güter in Weilstet­
te n, den Mai erhof in Dürrwangen. den
Wen zelst ein, di e Dörf er Winzeln, Ti eringen,
Hossingen und Meß stetten.

13. Die E b en bur g am Heersberg war
eine kl einere Burg. Ihre Herren waren An­
gehörige und Dienstleute der Zollern und
Hohenborger. Sie standen zeitweise auch in
Diensten der F ürst enborger und Herzoge
von Teck.

14. Der Vollständigkeit halber wäre noch
das "Alt e Schlößle" bei Margrethausen am
Fuße des Ochsenber ges zu erwähnen. Aller­
dings weist nur ein Flurname auf ein
Schlößchen.

15. Vor dem südlichen Ausläufer des
Heersbergs nordöstlich von Laufen befand
sich ebe nfalls eine kl einere Burg, deren Be­
si tzer nicht zu ermitteln sind.

16. In Zillhausen sind noch die Flurnamen
"Am Bürkle" und "Im Bürkleacker" ge­
bräuchlich. Nach di esen Flurnamen dürfte
auch Zillhausen vor der Böllatnase seine
Burg besessen haben.

17. Beim Dorf Streichen finden sich
Spuren einer Burg, wahrscheinlich auf dem
Hundsrück die einer zweiten. Sie standen
wohl auf Grund und Boden "derer von
Schalksburg", die wohl den Streichener
Ortsadel darstellten. (Siehe Schalksburgl).
1365 erscheint ein Burkhard von Schalks­
burg, dessen Vorfahren Burgvögte auf der
Schalksburg waren. Vor 1387 ist das Ge­
schlecht in Streichen erloschen. Ihre zahl­
reichen Höfe wurden an die Klöster Stetten
und Wannental von ihnen verschenkt oder
verkauft.

18. In Ebingen gab es einen Ortsadel. 1150
werden genannt Heinrich, Friedrich und
Albert von Ebingen, Sie waren Lehensleute
Konrads von Wartenberg. Was es mit dem

1814 sind sie ausgestorben. 1386 wurde Bann
und Weide von Bub enhofen an Rosenfeld,
Isingen und Binsd or f verkauft. Im J ahre
1426 war die Stotzinger Mühle in Bahngen
Bannmühle der Bubenhofen. Im Jahr e 1481
wurde die Schalksburg vom Landhofm ei­
ster Hans von Bubenhofen um 10 000 Gul­
den in P fand genommen . Die Burg bli eb im
Besit z der Bu benhofen bis in die Zeit Her­
zog Ulrichs. Au ch da s halbe Dorf Dürrwan­
gen und ande rer Besit z im heutigen Kreise
w ar im 15. J ahrhundert in ihr em Besi tz.

5. Der Rosen feld er Ortsadel , di e Rit ter
vo n Rosenfeld , nennen sich "von Schalks­
burg". Ihr Wappen waren zwei silberne
Türme auf ro tem Grund. 1317 wurde die
Herrschaft Rosenfeld von Württemberg ge­
kauft. Es entstand das württ. Amt Rosen­
feld mit der Amtsstadt Rosenfeld. 1376 kam
Werner von der Schalksburg als württembg.

_ Vogt nach Rosen feld .
Dieser -Werrier von der Schalksburg sam­

m elt e in und um Rosenfeld mit andern Rit­
tern 300 Mann Fußvolk und en tschied am
23. 8. 1388 die Döffinger Schlacht (nicht der
Wunnensteiner, wie Uhland schildert). Er
ers cheint als Obervogt in Leonber g, Herren­
berg und 'I'ü b ingen (1383-86) als Landvogt
in M öm pelg ar d (1384 - 1396). Ein Ritter­
standbild in der Rosenfelder Stadtkirche
k önnte se inem Grabmal entstammen. Um
diese Zeit mag auch das S c h l 0 ß in der
Südwestecke zuR 0 sen f e l d erstellt wor­
den sein, das 1908 abbrannte. Interessant ist
noch, daß eine Ursula von Rosenfeld
(Schalksburg) 1518 den Markgrafen Ernst
von Baden-Durlach heiratete und dadurch
eine Stammutter der badischen Herzoge
wurde.

6. Daß der Wen z e l s t ein se ine Burg
hatte, ist allgemein bekannt. Die Herren von
Winzeln saßen bis 1431 auf dem Felsen. Sie
bildeten einen Zweig der Zollern und wa­
ren Lehensleute der Hohenberger, 1345 ver­
kaufte Heinrich von Hohenberg als Besitzer
der Burg dieselbe mit dem Dorf Winzeln an
Heinrich von Tierberg. Winzeln selbst ist
abgegangen. Der Oberhauser Hof dürfte ein
letzter Rest sein.

7. Auch in Tieringen gab es einen Orts­
adel, so 1275 einen Heinrich von Tieringen. In diesen Tagen wird die alte deutsche
Die He y I i b u r g (1575 genannt) dürfte ihr Kaiserkrone, die zum Reichskleinodien­
Besitztum gewesen sein. Die Flurbezeich- · schatz der Wiener Hofburg gehört, tausend
'nung "Hinter der Burg" weist auf die Burg Jahre alt. Wahrscheinlich ist sie im Kloster
hin. Reichenau im Bodensee oder bei einem

8. Die Stammburg der Herren v. D i g i s- Ko?stanzer ~oldschmied entstanden. D~e
he im stand beim Ort. Sie war mit einem Reichskanzlei ottos I. hatte auf der Rei-
Burggraben versehen. chenau ihren Sitz. Es ist sicher, daß Papst

9 Im Jahr 1281 eiehn t . K d Johann XII. am 2. Februar 962 diese Krone
. . e z 1 • e em onr~ von otto dem Großen aufs Haupt setzte. Sie be-

Obernheim. JEr ~atte. semen St~mmsltz auf steht aus einem Achteck goldener Platten,
dem "Burgbuhl bei Ober~helm,.das .:zur deren Stirnplatte etwas breiter als die übri­
Herr.schaft Kallenb~:g ge.horte,. die spater gen ist. Die Zahl acht ist das Gleichnis der
an die Hohenbarger überging; mit der Graf- ' . . .
schaft Hohenberg 1381 an Österreich und Voll~.o~enhelt,aus den emfacI;en Z.ahle~­
1806 an Württemberg kam. verhaltmssen des Oktog0!1s ergibt sich die

10. Südlich von Hessingen befindet sich , Zahl 48, vom hl. Augustmus zum Symbol
"ob dem Burtel" eine Burgruine. Die der Wel~herrschaft erho.ben entsprechend
Grundmauern wurden vor wenigen Jahren den 48 Richtungen der Wmdro~e.
a usgegr aben. Die starke Burg wurde im .Au~ d~n golden~n Lorbeerblattern, welche
Bauernkrieg zerstört. Es ist möglich, daß sie die romls~en ~alser um den H.el~ trugen,
den Herren von Tierberg gehörte: wurden spater in Deutschland die emfachen

11. Der Me ß s t e t t e r 0 r t s ade I hatte Einzelplatten. Ösen an ihren Seiten weisen
vielleicht eine Burg auf demSchloßberg süd- d~.rauf ~in, ~aß .in al~~r Zeit geschmückte
östlich Meßstetten. 1376 war das Wappen Bander m sie ein gehä ngt wurden, wahr­
des Hans von Meßstetten ein Becher. schein lieh überbleibsel der perlenbestickten
Heute noch führt das Amtssiegel einen sil- Lederriemen am Helm der römischen Impe-
bernen Becher auf rotem Schild. , ratoren.

12. Der mächtigste und vermöglichste Konrad II. ließ zu Anfang des elften J ahr-
Ortsadel in unserem Kreisgebiet waren die hunderts an der Krone einen abnehmbaren
Herren von Tierberg, die aus Lautfingen Bügel, Zeichen des weltumspannenden Re­
stammen. Stammväter dürften Erbo und genbogens, anbringen, der sie von der Stirn­
Gerunc von Lautlmgen sein (1092). Das Ge- zur Nackenplatte überwölbt. Vier der Plat­
schlecht erstellte zunäch st die Bur g Al - ten sind mit ungeschliffenen, nur gerunde­
t e n t i erb e r g, später W i I den t i er - ten und geglätteten Edelsteinen besetzt, die
b erg (östlich Margrethausen auf einem ander en vier tragen biblische Bilder' in
Fels~n des Oehsenbergs). Auf der Burg Wil- Emaileinlage. Die Frontplatte zeigt Christus
dentierberg saß 1341 ein Conrad von Tier- zwischen zwei Engeln thronend, entspre­
berg, ein Solm des Ritters Conrad auf AI- chend der Vision Jesajas, welcher die Sera­
tentierberg. Das Geschlecht war reich begü- phim rufen hörte: "Heilig, heilig, heilig ist
tert in Lautlingen, Margrethausen, Pfeffin- der Herr der Heerscharen, die ganze Erde

"Schloßfelse n" auf sich hat; ist noch n icht
geklärt. Na ch vers chiedenen Flurnamen
könnt e geschl ossen werden, da ß au ch auf
dem Schloßfelsen eine Burg stand . Belege
sind nicht vorhanden . Es w äre immerhin
m öglich, daß der zur Zeit der Hohenber ger
in Ebingen noch ansässige ni edere Ad el da­
mit in Zusammenhang gebracht wer den
könnte. Urkundlich war in Ebingen eine
Burg a ls Stadtbefest igung vorhanden . Der
letzte Hohenberger, Graf Sigmund, verhei­
ratet mit Ursula von Rezüns, soll mitten in
der Altstadt das stat tliche Schloß erbaut
haben, nachdem ihm Ebingen am 14. Juli
1463 um 6200 Gulden von Ulrich V. von
Württemberg verpfändet worden war. Auf
alle Fälle verbrachte er seinen Lebensabend
in dem Schloß, also in der Stadt seiner Vor­
fahren. Die Hohenbarger gaben Ebingen
Stadtrecht. Ihr Wappen, der gevierteilte
Schild. in Weiß und Rot, gehört noch zum
Ebinger Stadtwappen. Sie verkauften Ebin­
gen 1367 an Württemberg, in w elchem Jahr
das w ür tt . Amt Ebingen gebildet wurde.
Graf Sigmund besaß keine männlichen Lei­
be serben. Deshalb ging nach seinem Tode
das Schloß um 400 rhein ische Gulden an
den Ebinger Spital über. Am 30. April 1880
brannte es bis auf den Grund ni eder.

19. Schon frühzeitig zer stört wurde die
Burg E s t ein be i Ehestetten . Sie war eine
Burg des dortigen Ortsadels und Lehens­
burg der Herren von Winzeln. Der Stand:"
ort ist nicht nachzuweisen.

-20. Auf dem "Burkenbühl" in Bit z hat­
ten die Ritter von Lichtenstein möglicher­
weise eine Burg.

21. Die "Burg" bei 'I'ailfingen war vorge­
schichtliche Ringburg. Im Mittelalter ist
dort eine Burg durch Flurnamen bezeugt.
Die "Weilersbur g" bei Neuweiler dürfte
dem Tailfinger Orts adel zuzuschreiben sein.
Auch der "Schloßberg" bei Tailfingen war
Fliehburg. Im Mittelalter hat ihn dann eine
Burg gekrönt.

ist seiner Herrlichkeit voll!" Auch in der
deutschen Krönungsliturgie waren diese
Worte eingesetzt.

Die zweite Bildplatte zeigt J esaja m it Kö­
nig Hiskia, gleichfalls ein Hinweis auf die
Krönungszeremonie. in welcher der König
dem Propheten gleichgestellt wird. Die Bil­
der der dritten und vierten Platte weisen
die Figuren der Könige David und Salomo
auf. Der Edelsteinbesatz der vier übrigen
Platten hat ebenfalls einen religiösen Sym­
bolwert, der von dem Stuttgarter Archivar
Dr. Decker-Hauff entdeckt wurde.

Im Einklang mit der Achtzahlaufteilung
im Grundriß der Krone, der Zahl der Voll­
endung, stellen die be iden Schläfenplatten
das Reich Gottes nach der Offenbarung des
Johannes dar: Den Thron des Lammes ein
Smaragd, 24 kleine Rubine die Throne de r
Ältesten, sieben große die der Geister Got­
tes, Perlen da s "gläser ne Meer", vier grö­
ßere Perlen die Apostelsinnbilder, zehn Sa­
phire den "Stro m des Lebens", wobei zehn
die Zahl der Fülle bedeutet. Die Krone muß
unter Mitwirkung von frühmittelalterlichen
Theologen entworfen worden sein. Nach
dem Investiturstreit scheint sich dieses Wis­
sen verloren zu haben, denn seit Heinrich
IV. bildete man die Grabkronen nicht mehr
der Kaiserkrone nach. Das Kreuz auf der
Stirnplatte ließ erst Otto III. nach dem Vor­
bild von Byzanz anbringen. Der Material­
wert der Krone beträgt höchstens- 20 000
DM, der historische dagegen ist unschätz­
bar.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als st ändige Beilage des .Balinger
Volksfreund". der "Ebinger Zeitung" und der

.Schmiecha-Zeitung"•
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Burgtelden in der neueren Heimatgeschichtsforschung

Historische Angaben
über den "Oberen" und den "Unteren" Bezirk

Von Dr. Wilhelm Foth

faßt, die se ither als Anschläge für Fenster­
läden betrachtet wurden. Hecht deutet sie
a ls Schmuckelemente u nd damit als weiteres
Merkmal der Abkehr vom rein Zwecklichen.
Dur ch Vergleich mit ander en 'I'u rmformen
der Rom antik, veranschaulicht durch eine
beigegebene Bildt afel, kommt der Verfa sser
zum Ergebnis, daß der Turm bald nach de r
Mitte des 11. J a hrhunderts err ichte t wurde.

Die Westwand des Turmes trägt . Vor ­
sprünge , die dem Dach eine s früheren L ang­
hauses als Au fl ag e dienten. Auch di eses b il­
dete mit dem Turm keine bau lich e Einheit ,
sonde r n muß wes entlich älter sein. Nähme
man an, Turm und frühere s Langhaus wä­
r en das Werk einer einzigen Bauperiode ge­
wesen, so fände sich k eine befried igende
Erklärung dafür, warum man das Schiff
nach einem halben Jahrhundert (Ende 11.
Jahrhundert) durch das heutige ersetzte. Es
ergibt sich die bauzeitliche Folge:
a) Älteres Langhaus, vermutlich aus dem
. 10. Jahrhundert, aus Stein errichtet,

wahrscheinlich turmlos.

1. Das Weltliche Lagerbuch der Herrschaft
Württemberg über das Amt Balingen, 1560
verfa ßt , enth ält bei Bahngen folgende Ein­
tragungen:

Wenn am Schloß oder an a nder en h err­
schaft lichen Gebäuden in Balingen : Bau­
arbe iten vorzunehmen sind, so sind die Ein­
w oh ner von Ostdorf, Engstlatt, Heselwan­
ge n, Endingen, Erzingen, Weilheim, Wald­
stetten und Frommern sowie von halb
Dürrwangen (die andere Hälfte gehörte den
Herren von Stotzingen) zu Fronarbeit ver­
pflichtet. Wenn diesen "u nter en Bahnger
Amtsflecken" die Fron zu schwer würde, so
müssen die Einwohner der "oberen Bahnger
Amtsflecken" bei solcher Fronarbeit mit­
hel fen.

2. Dasselbe Lagerbuch verzeichnet bei der
Schalksburg, daß dort die Einwohner von
Onstmettingen, Tailfingen, Truchtelfingen,
Winterlingen, Meßstetten, Hossingen, Ober­
di gisheim und Tieringen verpflichtet sind,
das Baumaterial in Fron auf die Burg zu
führen . Dagegen sind die Einwohner von
P feffingen, Zillhausen, Streichen, Stocken­
hausen, Burgfelden und Laufen schuldig,
au f der Burg Fronarbeit zu leisten. Auch
h ier s ind, sofern alle diese Fronarbeiten zu
umfangreich würden, die unteren Balinger
Amtsflecken zur Hilfe heranzuziehen.

Zu di esen Bestimmungen ist zu bemer­
ken, daß sie wohl schon hinge vor 1560 be­
st anden, d a die Schalksburg be reits ab 1557
dem Verfall preisgegeben war. Ursprüng­
lich w urden wohl nur die Einwohner der
H er rschaft Schalksburg zu Frondiensten
he rangezogen , die dann von Württemberg
auf alle Dörfer, die es außerdem noch er­
wo rben h atte, ausgedehn t w urden . Zu be-

. rnerken ist auße r dem, daß Bahngen und
Ebingen a ls Städte nicht zu Frondiensten

Der Jahrgangsband i9 52 des Württ. Ge­
schichts- und Altertumsvereins widmet un­
se re m Dorf drei bedeutsame Beiträge; di e
das ges chichtliche Wissen wesentlich e rgän­
zen und korrigieren. Es m ag von allgemei­
nem Interesse sein, wen n di e Forschungs­
ergebni ss e zusamm enfassend einem größ e­
ren Kreis zugängli ch gemacht werden.

Der Verfasser Dr. Konrad Hecht gibt als
Ergebnis s orgfältige r Einzeluntersuchungen
eine Darstellung der bauku ndliehen Merk­
male unserer K ir che. Der T urm, einer älte­
ren Bauperiode als das Langhaus angehö­
rend, zeigt noch d ie nüchterne Zw eckform
der Turmsch öp fungen des beginnenden 11.
J ahrhu nderts . Gegenüber den Turmform en
des 12. J ahrhunderts mit ihren durch Gurte
u nd Mauer bänder beleb ten Fassaden wirkt
er ro h und unentwickelt. Er nimmt aber in­
so fern eine Mit telstellung zwischen den bei­
den Gruppen ein, als er bereits zwei Schall­
arkaden (Rundbogenfenster) übereinander
trägt. Die Schallöffnungen sind von recht­
wi nklige n Vertiefungen r ahmenartig einge-

b) Der noch bestehende Turm, erbaut nach
der Mitte des 11. Jahrhunderts. Die An­
la ge nahm auf das bestehende Langhaus
in der Weise Bezug, daß die Südwände
von Turm und Langhaus eine Flucht bil­
deten.

herangezogen wurden; außerdem bildete c) Das noch bestehende Langhaus, gegen
Ebingen ein eige nes Amt mit eigenem La- Ende .d es 11. Jahrhunderts er bau t.
ger buch. Lautlingen, Margrethausen usw.
waren damals noch nicht w ürttembergisch. Für die bauzeitliche Einordnung des Schif­
Ein Lagerbuch von 1688 führt diese Bestim- fes gibt es eine größere Zahl von Anhalts­
mungen des Lagerbuchs von 1560 wi eder im .p unkten , Es wird weder von Hecht noch von
Wortlaut an. ' a nderen zeitgenössischen Kunsthistorikern

3. Das Lagerbuch von 1560 enthält a uch bezweifelt, daß di e bekannten Wandge­
Angaben über die Reichung des Zollkorns. mälde auf di e Schule des Inselklosters Rei­
Ursprünglich war der Zoll eine Art Umsatz- chenau zurück gehen, dem auch d ie bauliche
steuer, die des leichteren Einzugs wegen Gestaltung anvertraut war; denn Bauaus­
von der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts führung und Freskotechnik bedurften eines
an auf die einzelnen Häuser des Zollkorn- planenden und technischen Zusammenwir­
bereichs umgelegt worden war. Zum Balin- kens. Die Frage, w arum Kloster Ottrnars­
ger Bereich gehörten ,1560 folgende würt- heim (Els aß) , in dessen Besitz sich Burg­
tembergische Orte: Burgfeldsn, D ürrwan- fe Iden urkundlich um 1064 befand, den Bau­
gen, Endingen, Engstlatt, Erzingen, From- auftrag an Reichenau gab, beantwortet der
mern, Heselwangen, Laufen, Stockenhau- Verfasser mit dem Hinweis auf enge herr­
sen, Streichen, Weilheim, Waldstetten, Zill- schaftliche Beziehungenv.Nun zeichnen sich
hausen sowie die ausländischen Orte Bisin- die Kirchenbauten der Reichenau mit ihrer
gen, Steinhofen, Thanheim, Geislingen und . mehrschiffigen Gliederung und feineren
Roßwangen. Durchbildung von Einzelteilen vor der

Zum Ebinger Bereich gehörten 1561 die Burgfelder Saalkirche aus, und man m öchte
württembergischen Orte Onstmettingen, Zweifel hegen, ob die bauliche Ge staltung
T ailfingen, Truchtelfingen, Winterlingen, in einer Hand la g. Nach Hecht ist di es keine
Bi tz , Pfeffingen und Burgtelden sowie die Frage , wenn man bed enkt, daß es Aufgabe
ausländischen Orte Schwenningen, Hein- der Michaelskirche war, "Pfarrkir che und
stetten, Hartheim, Stetten a. k. M., Glas- Wehrbau" in einem zu se in . Man verzieh­
hütte, Frohnstetten, Kaiseringen u nd Straß- tete deshalb auf Nebensch iffe , rückte die kl ei­
berg, Balingen, Ebingen, Meßstett en, Laut- nen Fenster in Dachnähe und beschränkte
Iingen und Margrethausen waren ausdrück- sich auf eine einzige Pforte. Der wehrhafte
lich befreit. Turm flankierte die stärker bedrohte Ost-

Diese Abgabe war offenbar nicht von der seite ; damit erh ielt der Chor von se lber sei­
w ürttember gischen 'R egier ung befohlen nen P latz im Westen .
w or den , da s ie in v ielen ausländischen 01'- Die be iden je tzt sichtbaren Schächte im
ten gereicht werden mußte. Sie geht wohl Boden unserer Kirche sind keine ursprüng­
auf ältere, uns nicht mehr erkennbare Zu- lich en Bes tattungsanlagen. Im Zuge der Re­
sammenhänge zurück. Gerade diese Abgabe no vierungsarbeiten zw isch en 1892 und 1896
macht aber klar, daß der Balinger Bezirk legte man drei Gr äber fre i, ü be r die, ge ­
schon fr üh in Balingen und Ebingen zwei stü tzt au f mündliche Üb erlieferungen, nach­
natürliche Mittelpunkte hatte. stehe nde Angaben gemachte werden können:

a) Etwa in der Mi tt e der jetzigen K irche
befanden sich zw ei abgedeckte Tuffs tein­
särge mit de n Skel etten eines ein - und eines
vierjähri gen Kindes. Die bei der Aufdek­
kung noch unversehrten Gräber enthielt en
auch Gewandrest e. Die Anlage verweist in
d as späte 10. J ahrhunder t.

b) Unter der Ch orstufe des (späte re n) Al­
tars im Ostteil de r Ki rche s t ieß man auf ein
Doppelgrab zweier Erwach sener, wessen
Gesch lechts ist ni cht ü be rliefert. Se it en­
wände und Deckel bestanden aus Steinplat­
ten. An di esen Fund knüpfte s ich hartnäk­
k ig die "Z ollernthese", die Annahm e, daß
hier die beiden ers ten urk undlichen Zollern
beigesetzt se ien, die 1061 ers chlagen wur­
d en . Daß die Kirche weder St ift ung noch
Gruftk irche des Zollerngeschechtes sei n
kann, wurde an anderer Stelle dieser Blät­
ter begründet. We r waren nun die Toten?
Der Verfasser de n kt an Angehör ige de r
Scherragauherrsch aft , di e im 10.- Jahrhun­
dert ih ren Sitz auf der Schalksburg hatte.

c) Ein zweites Doppelgrab. westlich des
vorgenannten gelegen, enthielt die Skelette
eines etwa 60jährigen Mannes und einer
nicht viel jüngeren Frau. Es war mit einer
kreisrunden, aus IIDhe~ Feldsteinen mit

-
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Verbreitung des Nadelwaldes in unserer Heimat
Von Fritz Seheer-er

Natürliche verbreitung der Weißtanne am Albraml

Mörtel aufgeführ te n Mauer umgeben und
mit Schieferplatten abged eckt. Obwohl das
Grab fr ühe r er br ochen worden war, fand
man als Beigabe ein langobardisches Kreuz
aus Goldblech und ein silbernes Kettchen,
Kunstwerke aus dem 7. J ahrhundert. S ie
bekunden, 'daß unsere Gegend ve rhält nis­
m äßig früh christianisi ert war. Zugleich

Zeich n en wir die vo n Wäldern bed eck ten
F lächen der Südwes talb in einer Karte ei n,
so erhalten wir e in überraschend klares
L andschaftsbild: im allgemeinen is t der
Wald an di e Fl äch en gebunden, die für Wie­
sen, Äcker und Weid en zu steil , zu stei ni g
oder fü r die landwirtschaftliche Nutzung
vo n den Siedlungen zu w eit abgelegen si nd.
Nu r wenige Wä lder, di e in den le tzten 150
Jahren angelegt wu rde n , lassen sich hi er
nicht einfügen, da mit dem Rückzug der
Landwirtschaft aus unlohnenden Geb ieten
a uch manch ve r lassener Ack er, manch auf­
gegebene Weide zu Wald gewande lt, aufge­
forstet wurde n (s. 1954 Nr. 2 de r Heimat­
bl ätter : Verm ehrung des Waldes in Bitz,
'I'ailfln gen usw . vo n Forstmeister Scheel ).
Diese Wälder ve rdanken dann ihr Da sein
besonderen Gründen, etwa dem Willen ih res
Eigentümers od er besonderen , gesch ichtlich
ge w orde ne n Besitzverhältn issen .

Die herrschen d en Wälder der Alb sind die
Buchenw älder, zw ischen d ie oft a ls schma­
ler Streifen Fichten ei ngeschoben ode r bei
der Auff orstung trocken er K ahlhänge Fo r­
ehe n verwandt wurden . Besonders auff al ­
lend ist das rei chliche Auftreten der Ferche
in dem n ach Süden ge r ichteten oberen Tal
der Eyach zwischen P feffin gen und Laut­
Jingen und weit er h in das Er kl e tt ern de r
Felsv ors prünge des S te ilabsturzes durch
e inzelne verwitterte a lt e K iefern. Den be­
sten Üb erblick über die Zu sammensetzung
d es Waldmantel s d es Albrandes un serer ,
H eimat erhalten w ir bei einern Blick vom
H undsr ück od er Blasen berg gegen den Ho ­
h en zoll ern und nach S üden . Das Gebiet um
den Zoller n t rägt von Natur übe r w iegen d
Buchen wa ld , in de n arn S teilhang de r Alb
n ach Nordost en bis zum Dreifürst en stein
d ie Weißtanne eingestreu t ist und von We ­
s ten v on Natur vo rdringt, w ä hren d die
F ich te am F uße d es Zollern in ges chlosse ­
n en Beständen in der H a uptsache kü nstlich
e inge bracht ist. Dje Balinger Berge dagegen
tragen ei n ges ch loss enes düs te res Gew and
von Nad elwald. Bis gegen Burgfe lden, Lau­
f en, Ho ssingen , Hausen am Tann, Deilingen ,
Wehingen und Spatehingen überwiegen
r eiche 'Na d elh olzb es t än d o mit Wei ßta nnen
u nd Fichten.

Alt e Ortsnamen wie Hausen a m T ari n,
T anneck und Thanh eim u nd F lu rnam en w ie
"Tannenw ies" am Nordha ng des Hundsr ück
bezeugen in diesem Gebiet das Heim atrecht
des Nadel w aldes u nd beweisen uns, da ß de r
T annen w al d mindesten s se it dem Ende der
Völker wan derungszeit da ist . Au ch d ie gu te
En tw icklun g vo n Fichten und Weiß tannen
(einzelne Fi chten am H undsrück bis 9 Fest­
m eter oder Weißt annen m it einem Stock­
d urchmesser von 137 cm ) deuten darauf hin,
d aß di e Tannen w älder in der Südwes talb
n atürlich s ind. Übe r di e frühe ren Zeiten
können uns die pollen ana lytische n Unter ­
such ungen von K. Ber tsch Aufschlu ß ge ben,
der ve rschiedene Moo re des Albge biet es un­
tersuchte und d ie folgen des Bil d ergabe n :

In der Eiszeit fanden sich in den ti efer en
Lagen am Fuß der Alb Bergkiefern, Bi rken
und Weiden, während di e Hochflächen von
sämt lichen Bäumen gemieden wurden un d
nur Zwergbirken und H eidekrautgewächse
trugen. Erst am Ende der Eiszeit wanderten
Bergkiefer und später die Weißbirke und
die Waldkiefer e in . Die K ief ernd ürften so­
mit vielleicht sei t der "F~chenzeit" in der

runden sie das Bild einer ortsansäss igen
Her r sch aft des 7. J ahrhunderts, deren Glie­
der h ier , in der Mutterkirche einer Urpfar­
r ei , be igesetzt w ar en . Die Kirche selber hät­
ten w ir uns als einen Holzbau zu denken,
der ni cht v ie l früher au f dem Boden einer
a leman nis che n Kult- und Begräbnisstätte
er r ichtet w orde n wäre. L. H.

Südwestalb ve rtreten sein. Durch Besserung
der Temperatur konnten dann Has el , Ulme,
Linde und Eich e einw ander n . In der jünge­
ren St einzeit breitete sich die Tanne und in
d er Bronzezeit besonders die Buche aus, und
di ese beide n kampfkräftigen Arten dräng­
ten nun di e an dern in den Hintergrund, die
Bergk iefer verschwand ga nz. "Sie stellten
die größten Anforderungen an das Klima,
vor alle m an die l'.euchtigkeit, die T anne
n och me hr al s di e Buche" (Berts ch) .

Heute fühlen sich die Fichte, die beson­
ders künstlich ve r bre it et wurde, und di e
Weißtanne in der Südwestalb vom Nord­
w estrand des Dr eifaltigk eitsb erges bis zum
Dreifürst enste in heim isch. Prächtige Weiß­
tannenbe stände finde n w ir am Hundsrück
gegen Bisi n gen und Thanheim, im Balinger
S tadtwald, vom Nordhang des Plattenbergs
bis zu m Gräbelesberg, bei der Sägmühle un­
terhalb Ha usen am T ann (etwa 150jähriger
Bestand mit Ta nnen bis zu 35 m Höh e). Das
Au ff all ende ist aber, daß sich das Ver brei-

tungsgebiet der Weißtanne in der Haupt­
sache an den Gebirgsrandhält 'und fast nir­
gends tiefer in da s Gebirge eindringt (siehe
Karte) . R. Lehrmann hat die natürliche Ver­
breitung der Weißtanne auf der Südwest­
a lb durch eine Rundfrage bei den Oberför­
s tereien des Gebiets erm ittelt und festge­
stellt, daß sie sich fast ausschließlich an den'
Nordwestrand vom Dreifaltigkeitsberg bis ,
Dreifürstenstein hält und die Hochfläche'
albeinwärts "fast sk lavi sch" meidet. Sehr ,
deutlich fällt dies a uf der Berghalbinsel bei
Böttingen auf, w o die Tanne nur an den Ab­
hängen de s Dreifaltigkeitsb erges und des
Klippeneck s bis Reichenbach stockt, wäh­
rend sie auf der Hochfläche fehlt (ähnlich
bei Onstmettingen),

Im gesamten Gebiet greifen Täler von
Westen nach Osten in den Steilrand der

.Alb (Schlichem, Eyach, Starzel) oder öffnen
w eite alte T alstümpfe den Steilrand n ach
We st en (Untere Bära bei Gosheim, Ried­
bach bei .Ebingen , Vehla bei Burladingen)
und sch a ffen so Hänge, di e im wesentlichen
nach Norden gerichtet sind (si eh e Karte)"

Was mögen nun die Gründe für die Be­
sch rän ku ng der Weißtanne auf di e gen ann­
ten Gebiet e und fü r di e ausge sprochene Be­
vorzugung der Hanglagen sein?

Die Tanne hat in Europa ein ga nz enges
Wohngebiet. Sie beschränkt 's ich a uf. be­
stimmte europä isch e Geb irgsk etten , in un­
serer ' nächsten Nachbarschaft auf den
Schwarzwald, wo sie e in prächtiges Ged ei­
hen zeigt, und über da s ganze Muschel kalk-­
und Keupervorland in die Südwestalb
greift . Der südwe s tliche Teil des Albrandes
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Was uns die alten Lautlinger Flu,rkreuze erzählen
Von Heinz Raasch

s ta rk hervortritt . Na ch den Beob achtungen tet en alten Fi cht enbeständen s te hen so heu te
de r Forstleute ist dam it auch di e Weißtanne am Steilrand der Südw estalb dichte Her­
in der Ausbreitung begriffen . Die Ficht en- den von Weißta nnen in Strauchhöhe. Auf
Tannenw älder sind die mo osreichs te n Wald- der Ho chfläche dag egen ist die Buche durch
gesellschafte n. Im Schutze von Gl anzmoos • di e k limat ische n Verhältnisse der Tanne
und Widertonmoos (Hy locomiu m sple ndens überlegen , und di e m it Fichten aufg eforste­
und Polytrichum formosum u . a .), di e die ten größ eren Fl ächen sind von den boden­
nötige Feuchtigkeit sichern , w ach sen di e stä nd ige n Gesellschaften nur schwer zu un­
junge n Weißtannen heran. Un ter urigel ieh- te rs che iden.

.Parbsignatur" in der Heraldik
Von Kurt Rockenbach

•

te ren Erzb ischof vo n Freiburg, an St elle
eines a lte n Kreuzes ein neues gesetzt und
geweiht zum Andenken an se ine Mutter
Eleonor e, d ie am 15. Ok tob er 1805 bei ih rer
Rückkehr vo n Hech ingen im Ho chwasse r
der Eyach ertrunke n w ar. An d ieser S tell e
soll a uch am 18. Juli 1744 der F ranziskaner­
pater Gu m bertus Herz vo n St. Luzen er ­
schlage n wo rde n se in . Er w urde in der L aut­
linger Pfarrkirche beigeset zt.

Ei n wei te res Kreu z w ird 1788 bei dem
Herrschaftl ichen Krummen Acker erwähnt.
Am Och sen steig w ur de 1920 ein Kreu z durch
Blitzschlag zerstör t. An der Herrschafts­
mühle hatt e der Müll er Clcmens Müller ein
Kreuz errichtet, das bei der Üb erschwem­
mung der Eya ch im Jahre 1895 vom Hoch­
wasse r fo r tger isse n wurde. Den Korpus
fa nd man später in den Auen wi ede r. Nach
dem Hochwasser wurde zw a r das Kreuz
w ieder erneuer t, fiel aber dann endgül ti g
im J ahre 1911 dem Mühlenbrand zum Op­
fe r . Der k ü nstl er isch w er tvolle Christus­
körper w urde gerettet und fa nd Verwen­
dung am Brunnenkreuz im Oberdorf

Von einem Flurkreuz am Margr ethauser
Weg berich tet di e Ch ronik, daß 1628 im
Dreißigjährigen Kriege die evangelischen
Ebinger Soldaten mit ih ren Musketen auf
das Kreuz geschossen hätten. 1793 wi r d es

Tinkturen , d. h. den eigen t lichen Farben,
die Farben Rot, Blau, Grün und Schwarz,
zu denen a uße rdem noch Purpur (Rotv io­
lett) , Orange und Braunrot hinzutret en. Die
Anwendung anderer Farbtöne ist unheral­
diseh, ebe ns o die Zusammen stellung von
Gold neb en Silber oder Farbe neben Farbe,
da eine F arbe nur in VereinigW1gmit einem
"Me tall" eine heraldische und"'nicht zuletzt
a uch eine harmonische "Einheit" zu bilden
ve r m ag. Man kann diese Zusammenst ellun­
gen se lbst einmal ve rs uchen und wird sofor t
bemerken, daß die heraldisch r ichtigen auch
die äst het isch schöns te n Bilder gebe n.

Ein ige Beispiel e : heraldisch r ichtig sind
di e einze lne n Farben Rot , Blau, Grün,
Schw arz u .a . (s. ob en) in Verbindung m it
Gold (Ge lb) od er Silber (Weiß ). Zw ei Far­
ben ode r mehr in eine m Wappen (was ab er
m öglich st ve rm iede n w erden soll ) si nd he­
r aldisch richtig, wenn sie durch irgend ein
"Metall ", al so "G elb" oder "We iß" ge trennt
s ind. Als Beispiele führen wir ein ige Flag­
ge n a n. Heraldisch richtig si nd: die Flaggen
vo n Ägypten , Argentinien, Australien, Bel­
gien , Bolivien , Brasilien, Bremen, Britisches
Reich , zur Not Chile, Dänemark, Deutsch­
la nd, F innland, Frank rei ch , Griechenland,

. Guatemala, Hamburg, Island, Israel, It alien ,
Japan, L üb eck , Mexiko, Nied erlande, Nor­
wegen , Bayern, Österrei ch, Türkei , USA
u. a. H eraldisch falsch sind die Vereinigun­
gen der "Me talle" sowie der Far be n unte r ­
einander. Unri chti ge Farbenzusammen stel­
lungen ent halten die Fl aggen von Bulga­
r ien, Columbien , Helge land. Ha iti , Jugosl a­
wien, Ven ezu ela , u . a .

Gold und Silber, also Gelb und Weiß, ist
m it einer ei nzigen Ausnahme gestattet bei
der Fahne vo n Jer usalem (Staatsflagge des
Vatikans und Ki rchenfahne).

Auf Grabmäl ern, Zeichnungen , Si egelrin­
gen ün d ähn l. finden w ir häufig Schra ffie­
r ungen angewandt, di e vi elfach unbekannt
sind. Ab er bei Kenntnis di es er Signaturen
erha lten wir rasch Aufschluß üb er di e in
ga nz best immter Strichführung ode r P unk­
ti erung durchgeführte Kennzeichnung der
"Far ben" . Es bedeuten :

In der "Heraldi k" (Wa ppe nk u nde , "He ­
r oldskunst" ) spr icht man statt von Farben
nur von "Meta llen " und "T in kt ur en" . Un­
te r Metallen vers te ht man Gold und Silber,
d ie in Far be n als Gelb und Weiß darg estellt
werde n. Die älter e Heraldik versteht unter

Nach uralt em Brauch um zieht all jä hr lich
am Himmelfahrtstage die Gem einde in fest - '
lich er Prozession den Ösch der Gemarkung,
der in den vie r B i, ·~ , ·~ lsrichtungen dur ch
Feldkreuze gekennze.chnet ist. An di esen
Feldkreuzen wird das Evangelium ve r lesen ,
um den Schutz der Sa aten und den Ertrag
der Ernte gebetet und c' ... Se gen erteilt. In
mündlicher Üb erlieferung und zum Teil
a uch in Aufzeichnungen hat s ich bis heute
noch di e Erinnerung an die a lten Lautr in ger
Feldkreu ze, die sch on sei t langem der Ver­
gangenheit angehören , er halten . Doch sind
di e bed eutungsvollst en Flurkreuze im Lauf
der Zeit durch neue ersetzt worden. Manche
Flurbezeichnungen si nd noch auf solche a l­
ten Kreuze zurückzuführen. So hat der
Kreuzbübl se ine n Namen von dem Hardt­
kreuz erha lt en, das auf de m Kapf über de m
Steinbruch sta nd . Bis 1925 stand ein von
eine m Blumengärtchen eingef aßtes Kreuz
in der Nähe des T ierberghofes. Vom Bühl
herab schaute ein hochragendes Kreuz in
die Albtäler hinein. Es wurde von Pfar r er
Sayl e erneuert, verkam aber dann und ver ­
schw an d. Erst 1939 wurde an derselben
Stelle durch eine Stiftung von Sophie Mül­
ler ein neues Kreuz mit einemKorpus er ­
r ich te t. An der alten Straße nach Laufen
wurde von Pfarrer Ignaz Demeter, dem s p ä-

ist dadurch dem stetigen Anflug vo n Tan-
nensamen ausgesetzt. '

Die Alb liegt im Regenschatten des
Schwarzwaldes. Die mittleren Niederschläge
steigen in den Vorbergen des Schwarzwal­
des bis auf 1000 mm an, er reichen a uf sei­
nen höchsten Kuppen 2000 mm und fallen
am Osthang bi s zum Neckar auf 700 mm.
Am Albrand steigt die jäh r liche Nieder­
sch lagshöhe wie der auf 800 m m und er r eicht
im südw es tli che n Teil der Alb, im Heuberg,
w ieder 900 mm. So kann v ielleicht erklärt
werden, daß Nusplingen, das in Luftlinie
nu r 4 km von Reichenbach entfernt liegt, ­
ke ine Tannenbestände mehr aufzuweisen
hat, da es im Regenschatten des St aufen­
be rgs liegt , während in dem nach Westen
offenen Sch m iechatal die 'I'armen noch nörd­
lich Straßberg a nz ut reffen sind. Die höch­
sten Nied ersch läge fa lle n allerdings n icht
an der Steilkante se lbst, sondern 10 bi s 15
km gebirgseinw ärts, was besonders im Win­
te r in den größer en Schneem engen albein­
wärts a uffällt. Auf d iesem ni ederschlags­
reichsten Streifen fe h lt aber gerade die
feuch tigkeits lie bende Weißtanne. Dies mag
te ils mi t der mange lnde n Bod enfeu chtigkeit
und der Flachgründigkeit des Boden s zu­
sammenhängen. Es müssen aber noch a n­
de r e Faktoren herei nspi el en .

Die Hochfläch e er reicht bis 1015 m (Lern­
berg). So ergebe n sich aus de n ve rsch iede ­
nen Höhen in den Durchschnittstemperatu­
ren große Unterschi ed e, denn der mittlere
J ahreswer t de r Temperatura bnahme fü r
100 m Höh enz unahme is t in der Alb 0,49
Grad. Marx schre ibt über di e klimatischen
Verhältnisse der Schwäbischen Alb : "Die
Hochfläche ist, abgesehe n vo n de n Gipfel­
lagen, von starken F rosttemperatu ren-heim­
ges uch t, die in d en Muldenlagen besonders
auftret en. Der k urze Frühling und Herbst
bringt sehr große Tempera tursch wankun­
gen mi t sich" . 162 Frosttage im J ahr sind
ke ine Seltenheit und es ist kau m ein Mon at
absolut frostfr e i. Die überaus große Aus­
st rah lung bew irkt, daß in je de r kl aren
Nacht auch im Sommer die Temperatur s in ­
ke n kann. Zudem leidet di e Hochfläche un­
ter den starken Winden u nd Stür men und
die Kuppen si nd für den Landwirt "rauh"
wegen des mageren und stein ige n Bod en s,
aus dem d ie Feinerde durch Was ser und
Wind weggeführt wird, währe nd in halber
Höh e an Berghängen das Klima durchaus
nicht rauh ist . So ist es zu erkl ären, daß
noch in den höchsten w indgeschützten Or­
t en , z. B. Hessin gen (900 m), an gesch ützt en

, P un kten der Nußbaum gede iht und frucht et.
Nähert man sich an w indstillen hei ßen

Sommertagen von de r Hochfläch e her der
Steilkante, so fä llt der . lebhafte Wind auf,

. der si ch hier plötzlich bem erkbar macht. Bei
S trahlungswetter erwärmt si ch die t rockene
Hochfl äch e viel stärke r a ls die feu cht en
Waldhänge und T äl er, so daß auf der Hoch­
fläch e ein aufste igende r Lufts trom, über
den T älern ein absteig ender Luft s trom ent­
steht. An den Hängen ka n n "be i St rahlungs­
wetter die Kaltluft in die ti efgeleg enen Tä­
ler abfließe n" . Der Frost m ag also, wie Lohr­
m ann besonders hervorhebt, für die Ver­
.breit ung der Tanne mitbestimmend se in ,
obw ohl im benachbarten Sch warzwald der
Gegenbeweis angetreten werden könnte .
Ein wesentliches Moment dürfte aber im­
merhin auch die natürliche Verjüngung der
Weißtanne sein. Im Gegensatz zur F ichte
ke imt di e Weißtanne n icht auf Holzresten,
sonder n unmittelbar im m oos igen Wald­
boden, am besten, wo di eser von locke r en
Astmosen gedeckt ist . Die Weißtanne kan n
nie fo rstliches Neuland besiedeln, etwa auf­
gegebenes Wiesen-, Acker- oder Weid eland.
Sie bildet meist in den Fichtenforstea den
natürlichen Unterwuchs. Die Fichtenforst e
finden sich a n de n Schichten des Braunen
Juras in Ausbreitung, der a n den Talhängen
unserer engeren Heimat im Gegensatz zu
den Tälern der Donause ite und den Tälern
der m it tleren und -östlichen Alb besonders

/
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Brenner, St. Bernhard und Gotthard
Moderne straßenbaupolitik im Lichte der Geschichte

nochmals mit dem Standort im Eisen ta l er ­
wähnt. Im 19. Jahrhunde rt ist es dann ab­
gegan gen .

Eine Kreuztaf el wurde 1772 in den Hol­
deräckern am Weiher bei der herrschaft­
li chen Brachwies e genannt. Das Gelände
t rägt no ch heute die Bezeichnung "Weierle",
di e sich sogar a uf Haus und Familie Josef
Nufer übertragen hat , der allgemein nur der
"Weier les - Jo sef" genannt wi rd .

Heu te ste he n auf der Laut linger Mar­
kung noch 16 Flur- und Wegekreuze.

Das be deutuji gsvollste ist wohl das Dop­
pelkreu z auf dem Totländ an der Ebinger
Grenze, das früher auch als Russenkreuz
bezeichnet wurde. Doch hat es mit einem
russischen Kreuz nichts gemein. Es hat viel­
mehr die uralte Form des Wetterkreuzes,
das auch unter dem Namen Spanisches
Kreuz bekannt ist und das wir z. B. in Bay­
ern und Tirol häufig auf Kirchtürmen fin­
den. Solche doppelbalkigen Wetterkreuze
standen auf e"öhten Geländepunkten, von
denen man die Ösche der Markung über­
sehen konnte. Man sprach ihnen die Kraft
des Wetterschutzes gegen Blitz,- Hagel und
Sturm zu. Nach einer alten Überlieferung
soll das ursprüngliche 'I'otländkreuz von
einem Pater geweiht worden sein. Dabei
habe er einen geweihten Gegenstand, wohl
eine Reliquie, in 'den Kreuzbalken eingelas­
sen. Tatsächlich fand sich in dem Kreuz
eine kleine runde Öffnung, die diese Reli­
quie enthalten haben könnte. Früher mag
das Totländkreuz auch als Grenzzeichen ge­
dient haben, denn es stand an der Grenze
zwischen Lautlingen und Ebingen, die
gleichzeitig die Grenze der Grafschaften
Zollern und Hohenberg bildete, ein ge­
schichtlich bedeutsamer Boden, da hier an
der Römerstraße von Laiz nach Lautlingen
ein str ategisch wichtiges Römerkastell lag.
Das heute auf dem Totländ stehende Dop­
pelkreuz wurde 1926 als Ersatz für das vom
Wetter brüchig gewordene alte Kreuz vom
Zimmermeister Rochus Wolpert gefertigt
und errichtet. Das Holz stammt von Winter­
lingen, gesägt wurde es in Straßberg, ge­
zimmert in Ebingen, errichtet in Lauttingen
und bezahlt ist es bis heute noch nicht. Das
alte Kreuz wurde an der Pfarrscheuer in
den verdienten' Ruhestand ve rs etzt, wo es
in der malerischen Baugruppe des Kirch­
platzes ein stimmungsvolles Motiv bildet.
1912 fand man be im Aufrechtstellen des
alten Kreuzes Bruchstücke eines Kruzifixes
aus gebranntem Ton , aus dem 17. J ahrhun­
de r t stammend, ein Beweis für da s hohe Al­
ter des Kreuzes.

E ins der ä lt es ten Fl urkreuze ist das r euz
auf Blaiken im Mich els-Wäldchen , male­
risch gelegen an der alten Römerstraße zwi­
schen zwei Linden, umkränzt von uralten
Tannen, mit weitem Blick auf die Albberge
u nd ins obere EyachtaI. Heute stark vom
Wetter zerzaust und brüchig geworden, die
kunstvolle Schnitzornamentik noch erk enn­
bar , soll es demnäch st durch ein neu es
Eichenkreuz ers etzt we r de n. In der Nähe
des Kr euzes liegt de r Gal genbühl, auf dem
sich ehe mals de r he rrschaftliche Gal gen be­
fand. Die Eigengerlchtlichkeit mit dem
Rechte des Blu tb annes wurde 1518 von Kai­
ser Maximilian 1. dem Hans Kon rad vom
Wildent ierberg in Lau tfi ngen verliehen.
Wu rde ein Verurt eilter zum Gal gen geführt,
um gehäng t zu werden, so dur fte er an de m
Blaikenkreuz seine letzte Andacht verrich­
t en und se ine Seel e dem Herrg ott empfe h­
len. Der Ga lgen wurde zu Anfang des 19.
J ahrhunderts ab gebro chen. Das jetzige K reuz
wurde 1845 als Ersatz für das alte brüchig
gewordene er r ichtet. Nach Mitteilung von
Mesner Stefa n Sch air er so ll es von Zim­
mermann Max Eppler, der 1848 als Frei­
sch ärler be i Gernsbach fiel , gezimmer t und
errichtet worden sein. Als kul tur geschicht­
liches De nkmal verdient dieses Kreuz, auch
wenn es durch ein n eues ersetz t wird, so rg­
samste Erhaltung, da es an die herrschaft­
liche Eigengerichtlichkeit erinnert. Wie oft

mag ein Zug m it einem Verurteilten, mit
Richtern , Sch öffen und lüsternem Volk an
diesem Kreuz vorübe r gegangen se in, wo
noch ein letztesmal der arme Sch elm die
Barmherzigkeit Gottes erfiehen durfte, um
dann auf dem benachbarten Galgenbühl ge­
h ängt zu we rden .

Dem Totländkreuz gegenüber auf der an­
deren Seit e des Eb in ger Tales steht am
Rande der Schotterfiäch e das Hirnaukreuz.
Es w urde Ende der 70er Jahre durch Schrei­
ner Schmid erneuert. Im "Heili gen Jahr"
1950 wurde es durch ein neues Kreuz aus
Forchenholz ersetzt u nd bei der Osehprozes­
sion von Pfarrer Bihl geweiht.

Am Hardtweg auf halbem Hang steht
zwischen zwei Linden das Meßstetter Steig­
kreuz, das einen Korpus trägt. Einstmals
stand auf dem Kreuz als Symbol ein Guler,
der aber von Meßstetter Buben mit Steinen
herabgeworfen wurde.

Am Dorfausgang an der Ebinger Talstraße
hat Steinhauer Franz Meier zur Erinnerung
an den Krieg 1870/71 ein Steinkreuz mit
sinnvoller Inschrift errichtet. Durch das
Erdbeben 1911 wurde es auf seinem Sockel
seitlich verschoben, wie noch heute zu sehen
ist.

An der Fachwerkwand der alten Pfarr­
scheuer fand 1926 das alte Totländkreuz
seinen Ruheplatz. Der Kruzifixus daran ist
eine Arbeit des Schömberger Bildhauers Jo­
hann Geiger, der 1743 das Bildwerk um
3 Gulden 10 Kreuzer geschnitzt hatte. Die

Die rapide Entwicklung des Autoreise­
verkehrs seit dem Ende des letzten Krieges
hat, wie bekannt, in erster Linie die Frage
der Errichtung neuer Querverbindungen
durch die Zentralalpen wachwerden lassen.
In den Ebenen nördlich und südlich der Al­
pen ist ein solches Problem sehr leicht zu
lösen. Dort ist erstens der Straßenbau tech­
nisch sehr einfach und zweitens ist auch die
Anlage eines 'm ögltchst dicht gezogenen
Straßennetzes ohne weiteres m öglich, Im
Hochgebirge dagegen türmen sich die
Schwierigkeiten auf. Die über den Bereich
der Zentralalpen führenden Straßen müs­
sen vor allem natürliche und m öglichst
zw eckmäßige Ausgänge in die Ebenen ha­
ben. Weiter so llen di e Steigungsverhältnisse
möglichst günstig sein Und drittens muß
man te ure Kunstbauten, die in den Bergen
oft unvermeidbar sind, nach Tunlichkeit
ve r meiden . Alle di ese Umstände führen da­
zu , daß verhältnismäßig wenig Üb er gä n ge
für neu zu errichtende Straßenzüge in Be­
tracht kommen, und daß zwischen den ein­
zelnen P rojekten ein heftiger Konkurrenz­
strei t en tsteh t.

Gegen diese Konkurrenzbestrebungen
wird eing ewende t, daß die Motorisierung
des Ver kehrs unaufhaltsam - und zwar in
einem noch rapideren Tempo al s bisher ­
fortschreiten wird, weshalb sich auch neue
Verkehrswege a uf J ahre h in aus keineswegs
a ls eine Entl astung bemerkbar machen w ür­
de n. Die eigentliche Konkurrenz zeigt sich
vielmehr in den gro ße n Verkehrssammel­
punkten, in denen d ie Verteilung des Ver­
kehrs erfolgt. Bozen zum Beispiel hat in
d ieser Hinsicht ei ne günstige Lage. Gl eich­
gültig ob d ie P aß üb erquerurigen am Bren­
ner, a m Timmel joch ode r am P fitsch er J och
erfolgen, immer wiede r werden s ie in Bozen
münden oder in umgekehrter Richtung von
ihm ausgehe n.

Ander s allerdings ist das Interesse, mit
dem die Str aß enbauprojekte in den West­
alpen ve rfolgt we r den müssen. Hier zeigt
sich das Vorhandensein einer wi rk lichen
Konkurrenz. Man braucht nur die Po lemi­
ken in der westdeutschen und schweizeri­
schen Presse über den Bau ne uer Alpen­
straßen zu verfolgen: um zu erkennen, daß

ursprüngliche Bemalung stammt von dem
Faßmaler Johann Schairer aus Margret­
hausen. 1951 wurde durch den Maler Lutz
nach vorsichtiger Entfernung der sp äter
aufg etr agenen Farbschichten die Original­
farbtönung wieder aufgefr ischt.

Das Friedhofskreuz, da s bei der alten
durch Erdbeben zer störten Kirche zwischen \
Turm und Langhaus s tand, wurde an den
Chorabschluß der neuen Kirche versetzt.
Schon 1721 hat Zimmermann Jakob Oswald
ein neues Kreuz als Ersatz für das abgegan­
gene alte Friedhofskreuz um 2 Gulden 30
Kreuzer gezimmert. 1801 wurde es für eb en­
falls 2 Gulden 30 Kreuzer von Balthasar
Eppler erneuert.

Das inmitten des Dorfes an der Ecke der
Hauptstraße und Schloßgasse 1908 errichtete
Kreuz ist wohl das schönste von allen. Der
Kruzifixus daran stammt aus älterer Zeit
und wurde in diesem Jahre vonMaler Götz
neu aufgearbeitet. Ebenso -wurde ein neues
;Kreuz aus Forche, von Schreiner Walz ge-
zimmert, al s Ersatz für das alte. Auch die­
ses Kreuz wurde bei der Öschprozession in
diesem Jahre geweiht. Harmonisch einge­
baut in das ' dunk le Grün des Hintergrundes
bildet di eses Wegekreuz mit dem gepfl egten
Blumenschmuck zu seinen Füßen ein
Schmuckstück und eine würdige Weihestä tte
des Dorfes.

Zu diesem Aufsatz wurden zum Teil Au fzei ch­
nungen des verstorbenen Pfarrers Pfeffer be­
nutzt, der sich um die Erforschung de r Heimat­
geschichte große Verdienste erworben hat.

es sich hier in erster Linie darum handelt,
den Straßenverkehr von ganz Südwest­
deutschland nach dem Süden möglichst um­
fangreich über die Schweiz zu lenken. Hier
zeigt sich nun, daß im Grunde genommen
nur ein sehr alter Konkurrenzkampf zwi­
schen den historischen Alpenübergängen
vorliegt, wenn auch in neuzeitlicher Form
und mit n euzeitlichen Variationen.

Die Hauptübergänge über die Alpen seit
der Antike waren' der Brenner und der St,
Bernhard. Dazwischen lag noch das Land
der Graubündner P ässe, des Septimer, des
Julier, des Lukmanier und des Bernardino.
über diese klassischen Pässe vom Brenner
bis zum St. Bernhard zogen die römischen
Legionen und die staufischen Ritterheere,
aber auch die großen Warenzüge des Mit­
telalters. Ihrer Lage in di eser Paßlandschaft
verdanken zum Beispiel an der Brenner­
route Bozen im Süden und-Innsbruck und
Augsburg im Norden ihre Bedeutung und
ihre Blüte, ähnlich wie im Einzugsgebiet der
Bündner Pässe Konstanz und Lindau be-
deutend wurden. '

Erst in der Zeit des ausgehenden Mittel­
alters t r at eine Erweiterung dieses alpinen
Verkehrsgebietes nach den Westalpen ein.
Der Gotthard-Paß trat als neuer und beson­
ders für den St. Bernhard auch al s sehr ge ­
fährlicher Konkurrent auf. Der Zei tpunkt,
an dem di es eintrat , läß t si ch sogar ziemlich
genau bestimmen. 'Als im J ahre 1418 das
Konstanzer Konzil, di e grö ßte Völkerver­
sammlung de s Mi ttel alters, seine Beratun­
ge n abbrach , kamen die Würdenträger de r
Kirche übe r ein , nach eine r bestimmten Zeit
wieder in K ons tanz zusamme n zu kommen.
Im Jahre 1431, also 13 J ahre später, fand
dieser Wied erzusammentritt zur letzten mit­
telalter liche n Kirchenversammlung auch
statt, aber ni cht mehr in Konstanz, sondern
"aus Verkehrsgründen" in Basel. In der
kurzen Zwi schenzeit vo n 13 Jahren war der
St. Gotthard nämlich zum Emporkömmling
geworden.

Herausgegeben von der Heimatkundllchen Ver­
einigung im Kreis Ballngen, Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beitage des .Ballnger
Volksfreund"• der .Ebinger Zeitung" und der

"Schmiecha-zeltung"•
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Iud SÜß und der Balinger Steuerhandel 1734
Von Friedrich Sanner

Steuerzahlen war auch schon früher ter. Der Gebäudeschaden bei diesem Brand
kein Spaß. Es war zu allen Zeiten, was es belief sich nach den Akten auf 165000 Gul­
heute noch ist: eine .der unbeliebtesten den. Wiederholte, auf diesen Brand und
Tätigkeiten des Staatsbürgers, der er, bei seine Folgen hinweisende Vorstellungen
aller Einsicht in die Notwendigkeit, .nur beim Herzog, führten schließlich zu einer
ungern und räsonierend nachkommt. Senkung des Steuersatzes auf 2500 Gulden.

In Balingen war und ist man in dieser Allein die Landstände weigerten sich, diese
Beziehung nicht besser und nicht schlech- Steuerermäßigung auch für die außeror­
ter .als sonstwo im schwäbischen Land. dentlichen Steuern anzuerkennen und ver­
Eher noch' etwas räßer. Lesen wir doch in anlagten Balingen nach dem erhöhten
der Reisebeschreibung eines Kurländers, Steuersati, was in den Jahren 1732-1734
der im Jahre 1734 Württemberg bereiste allein bei der Kriegsanlage eine Differenz
und sich nachher über Land und Leute von 3874 Gulden zu Lasten der Stadt aus­
ausspricht, über ' die Balinger, " . .. daß sie machte.
siCh nicht gern etwas gegen ihre Vorrechte Bei dem Hin und 'Her zwischen Herzog,
und Privilegien zumuten lassen, wovon sie Landständen und der Stadt Bahngen
ehedem, da der Herzog ernstliche Verfü- wurde von seiten des Herzogs die Notwen­
gungen machte, sie zum Gehorsam zu brin- digkeit des geforderten Gesamtaufkom­
gen, sehr nachdrückliche Proben abzulegen mens an Steuern unterstrichen, die Land­
im Begriff gewesen seien ...." An der Be- stände beriefen sich auf die Tatsache, daß
reitschaft zu solchen nachdrücklichen Pro- das, was Balingen geschenkt werde, den
ben bürgerlich selbstbewußten Wider- andern zusätzlich aufgeladen , werden
spruchsgeistes gegenüber der Obrigkeit - müsse, und die Stadt Balingen schließlich
möge sie nun in 'I'übingen oder Stuttgart begnügte sich damit, zu protestieren und
sitzen - hat es bis in die allerneueste ihre Zahlungsunfähigkeit zu versichern.
Stadtgeschichte Balingens nie gefehlt. Als alles Protestieren nichts helfen

In Stadt und Amt Balingen war im Jahr wollte und die herzogliche Kammer auf
1730 der Steuersatz von 2419 Gulden auf Zahlung des Steuerrückstands 'dr ängte,
,4485 Gulden erhöht worden. Es war dies wurde man in Balingen ganz bockig ' und
gegen Ende der Regierungszeit Herzog erklärte, nun gar nichts mehr zahlen zu
Eberhard Ludwigs, jenes Fürsten, dem die wollen. Es gibt Dinge, die erledigen sich,
'Geschichtsschreib ung das Prädikat verlie- trotz bewährtem Brauch, durch noch so
hen hat: "der glänzendste Kavalier, doch langes Liegenlassen nicht. Dazu gehörte die
der nachlässigste und gewissenloseste Steuerschuld der Stadt Balingen. Als Ende
Fürst gewesen zu sein, der je die Zügel 1734 der Steuerrückstand gegen 9000 Gul­
dieses Landes geführt hat." Es war dieser den betrug, wurde der Stadt mit Exeku­
Eberhard Ludwig, der schon 16jährig "sei- tion gedroht. Das hätte die zwangsweise
ner fürstlichen Qualitäten und sonderba- Eintreibung der Steuern durch eine Schwa­
ren Fähigkeiten wegen" auf den Thron ge- dron Reiter bedeutet, die die Stadt auf
kommen, das Vertrauen des württember- ihre Kosten ins Quartier hätte nehmen
gischen Volkes auf das schändlichste ent- müssen. Dem damaligen Vogt, es muß ein
täuschte, indem unter seiner und seiner Mann mit guten Nerven gewesen sein, eilte
Mätresse Grävenitz, der Landesverder- es aber immer noch nicht, was ihm einen
berin, Regierung, eine Miß- und Günst- scharfen herzoglichen Verweis und die al­
Iingswlrjschaft einriß, unter der das Volk lerhöchste Drohung einbrachte, daß man
mehr als unter allen vorangegangenen jetzt dann auf seine, des Vogtes Kosten,
Kriegen zu leiden hatte. Wenn im vergan- die Exekution betreiben werde. Mit Mühe
genen Jahr die Gründung der Stadt Lud- und überredung gelang es dem also unter
wigsburg vor 250 Jahren so glanzvoll be- Druck gesetzten Vogt, nun doch wenigstens
gangen wurde, so möge man angesiehts des einen Teil der fälligen Steuern von den
"Blühenden Barocks" doch nicht vergessen, renitenten Balingern beizutreiben, denen
daß die Stadt ihre Entstehung in erster offenbar bei ihrem bisherigen Grundsatz:
Linie der Laune der Mätresse Eberhard , der Himmel ist hoch und der Herzog ist
Ludwigs verdankt, die in Stuttgart, der weit, doch nicht mehr ganz wohl war.
Residenz der legitimen Herzogin, ihre Allein es blieb eine Steuerschuld von 5456
Rolle nicht wunschgemäß spielen konnte. Gulden und 3 Kreuzern, die zu bezahlen

Die Gründe der Balinger Steuererhebung die Bahnger weder willens noch in der
von 1734 bedürfen \lach dem Gesagten kei- Lage zu sein erklärten.
ner weiteren Erläuterung. Man mußte Geld In dieser verfahrenen Situation besan­
schaffen, um die leeren herzoglichen Kas- nen sich die weisen Bahnger Stadtväter
sen wieder zu füllen. In Balingen empfand auf die alte Volksweisheit: "wer gut
man diese Steuererhebung ganz besonders schmert, gut fährt" und entschlossen sich,
schwer und ungerecht, weil sich die Stadt . durch mündliche Verhandlungen mit den
von dem schweren Brand vom 12. Februar maßgeblichen Herren in Stuttgart, die man
1724 in den seitdem vergangenen sechs durch Geschenke etwas geschmeidiger zu
Jahren noch kaum erholt hatte. Es waren machen ' gedachte, der schlechten Sache
damals von 240 Häusern nur 40 erhaltert einen guten Ausgang zu geben. Kurz, man
geblieben. 272 obdachlose Familien fanden, war bereit, das zu tUI}, was man in Balin­
sow eit sie nicht in Nachbargemeinden un- gen auch heute noch ebenso bildhaft wie
terkamen, Unterschlupf in notdürftig zu- tr effend "die Bratwurst nach dem Schin­
rechtgemachten Hütten - und das im Win- ken werfen" heißt.

Es reiste also am 1. September 1734, als
die Ernte eingebracht war, eine aus sechs
Bürgern bestehende, mit Geldmitteln gut
versehene und nachdrücklich zur Sparsam­
keit ermahnte Deputation nach Stuttgart,
um die Steuersache auf gerade, oder wenn
es sein mußte, auf krumme Weise in Ord­
nung zu bringen. Man mag sich heute über
die Stärke der Deputation wundern und
denken, zwei oder drei Männer hätten
auch genügt. Aber die Reise war nicht un­
gefährlich. Schon mancher hatte die Tat­
sache, daß er urigerufen zu seinem Fürsten
gekommen war, mit einem unfreiwilligen,
mehr oder weniger langen Aufenthalt auf
dem Hohenasperg oder dem Hohenneuffen
bezahlt. So wissen wir von einer Balinger
Deputation, die 25 Jahre zuvor zur Rege­
lung einer Jagdangelegenheit in Stuttgart
vorstellig geworden war, daß sie erst' nach
einem viele Wochen dauernden Aufenthalt
auf dem Hohenneuffen die blauen Berge
ihrer Heimat wiedersah.

'In dessen hatte es 1733 auf dem württern­
bergischen Thron einen Wechsel gegeben.
An die Stelle Eberhard Ludwigs war Her­
zog Karl Alexander getreten. Wenn aber
'das "württember gisehe Volk gehofft hatte,
mit diesem Wechsel und mit dem Ende der '
Grävenitzwirtschaft das Schlimmste .h int er
sich gebracht zu haben, so sah es sich ge­
täuscht. Es kam vom Regen in die Traufe.
.Wieder war es, wie bei seinem Vorgänger,
auch diesmal weniger der Herzog selbst,
als seine Umgebung, die das Land bis auf
das Blut aussaugte. Da war vor allem der
Geheime Finanzienrat Reb Joseph Süß
Oppenheimer, vom Volk Jud Süß genannt.
Mit Karl Alexander 1732 bekannt gewor­
den, verstand er es schnell, durch seinen
Eifer und durch die Bereitwilligkeit, mit
der er in Geldverlegenheiten aushalf, das
herzogliche Vertrauen zu gewinnen. Er trat
in den Dienst des Herzogs, wurde Schatul­
lenverwalter, Geheimer Finanzienrat und
war in kurzer Zeit unentbehrlich.

Es liegt eine teuflische Genialität in der
Art und Weise, wie Süß aus allem, was er
in die Hand nahm - und in kurzer Zeit
ging alles durch seine Hand - Geld zu
machen verstand. Ob es die übernahme
der Münze in Stuttgart oder die Schaffung
von Monopolen und indirekten Steuern,
ob es das sogenannte Stempelpapier oder
das auf seine Empfehlung errichtete Gra­
tial- und Fiskalamt war'- in den Händen
des Herrn Finanzienrates wurde alles eine
Goldgrube. Und das Volk stöhnte und
ballte die Faust im Sacke gegen den land­
fremden Juden.

Der herzoglichen Kasse hat Jud Süß
durch seine Künste in nicht ganz zwei Jah­
ren 500 000 Gulden verschafft. Er hatte
nach einem besonderen Erlaß an ' allen
Pachtungen und Akkorden, wie überhaupt
an allen durch seine Hände gehenden Gel­
dern, seinen Anteil. Seinem zunehmenden
Reichtum entsprach sein persönlicher Auf­
wand. In seinem Hause herrschte orienta­
lische Pracht. Mit diesem gerissenen und
alle Fäden des Staatsapparates in der Hand
haltenden Herrn Finanzienrat bekamen es
nun unsere wackeren sechs Balinger De­
putierten zu tun. Sie nahmen Fühlung und
scheinen auch wirklich, um welchen Preis
wird man sehen, zum Ziel gekommen zu
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sein. Aber das d icke Ende kam nach. Ma n
hatte P ech ge habt. Her zog Kar! Al ex ander
vo n Wür tt em ber g starb am 12. März 1737
nach erst v ier jähriger Regierungszeit über­
raschend schne ll an eine m Schlaganfall,
und schon weni ge Tage späte r sa ß der Jud
Sü ß, unter dessen Mithilfe der Bahnger
Hande l zustande gekommen war, auf dem
Hohe nneuffen zur Ab ur teilung fü r sein e
Finan zwirtschaft . Der Handel , de n unser e
Balinger Deputiert en mit ihm abgeschlos­
sen h a tt en , wurde fü r ungültig erklärt und '
der Stad t er neut d ie Nachzahlung von
n unmehr 11 688 Gulden S te uerschul den
aufer legt. Die Regi erung ve rtrat da bei d ie
Ansicht, die Steuererrnäßigung, die Balin­
gen gew ährt wo rden sei, sei oh ne Wissen
un d Ein will igung des verstorben en Her­
zogs erfolgt und deshalb ni cht rechtens
gewesen . Es mußte der Stadt s chwe rfa l­
len, bei den ve rwor ren en Verhältnissen,
die Herzog K ar! Alexander u nd sein Fi­
nanzgenie hinterlassen h at ten, d ie Unrich­
ti gkeit dieser Behauptung nachzuweisen.
Ma n war also u m teuren Preis nicht w eiter
a ls zu vor.' Schließlich kam m an abe r der
Stadt Bahngen doch no ch insoweit entge­
gen, daß man bis 1730 zurück der Veran­
la gung einen Steu ersa tz von 3000 Gulden
zugrunde zu legen beschloß. Die Steuer­
schu ld sollte innerhalb von vier J ahren
abgetragen werden, und sie wurde sch ließ­
lich auch bezahlt.

Interessanter noch als dieser ganze
Steuerhandel ist das Protokoll, das bei der
Rückkehr der sechs Stuttgartfahrer aufge­
nommen und zu den Akten genommen
wurde. Sechs T age lang mußten die Ärm­
sten dem Vogt Rede und Antwort s te h en
übe r den Verbleib des mitgenommenen
u nd nachgeforderten Geldes. Auf Heller
u nd Pfennig mußten sie nachweisen, w ie­
v iel und wieso und warum sie dem ein­
nehmenden Wesen der Herren am Hofe in
Stuttgart geopfert hatten. Was da an so­
genannten Schatull-, Adreß- und Douceur­
geldern liegen geblieben war, machte näm­
li ch die erschreckende Summe von 'insge­
samt 9184 Gulden und 51 Kreuzern aus,
eine Summe, neben der die besch eidenen
Zehr- und Reisekosten der braven Depu­
tierten sich se h r bescheiden a us nehm en .
Die Bratwurst war so teu er geworden wie
der Sch inken, n ach dem man sie geworfen
hatte. Mi t dem für Bestechung aufgewen­
deten Geld hätte man die Steuerschuld
se lbs t bezahlen können. Man hatte gut ge­
schm ier t , war aber schlecht gefahren , we il
das ganze schöne Geld, das man in Stutt­
gart hatte lie gen lassen, durch den uner-'
warte te n Tod des H erzog s und die Annul­
lie r un g des mi t Süß abges chlossen en Han­
dels unnütz a usg ege ben worden w ar.

Immerhin, auch ein schlechter Handel
ver langt ge rraue Rechnungslegung. So
kö nnen wi r im einzelne n lesen, daß dem
Geheimen Finanzienra t Süß selbst , "durch
den das Haupt w erk getriebe n und bei Se­
r en issimus alles für Stadt und Am t auf
den r ichtigen Weg gebracht worden", der
Lö we nanteil zugefallen war . Er hatte zu­
nächst 1000 Gul den un d' später für weitere
Bemühungen no ch einmal 1860 Guld en er­
halt en . Aber auch die Na m en 'der anderen
Herren , der en Geh ör u nd Gunst m an
dur ch Geschen k e gewin ne n mußte, werden
aufgezä h lt . Es ist eine ganze Blüten lese der
Korr u pti on. Da erscheint ein Hoff aktor
Salomo Mayer , dann ei n Geh eimer Kabi­
nettssekretarius usw. , die alle genommen
ha ben . Ein e rühmliche Ausnahme bildet e
na ch de n Akten der Landkommissarius,
einer der wenigen am Hofe geblieben en
Württemberger - das andere waren meist
la ndfr emde Glücksr itter - dem auch ein
Douceur gereicht werden sollte und . vo n
de m ber ichtet ist, daß er so lches refüsiert
u nd auch seiner Gem ahlin , der man n ach­
h er ein Präsent von 193 Gu ld en machen
wollte, verboten habe, das Geschenk an­
zunehm en. Es gab auch w ackere Männer.

Besser a ls durch lange gesch ichtliche
Darlegungen sehen wir durch di eses Ba­
Iin ger Protokoll hinein in die Art und
Weise, wie damals am württembergischen
Hofe ge w ir tschaft et wurde. Man weiß
nicht, worüber m an sich mehr wundern
soll, über die Treuherzigkeit, mit der di ese
ga nzen Bestechungsgelder auf Heller und
Pfennig verbu cht und der Amtsversamm­
lu ng zur Genehmigung vorge legt w urden ,
ode r über di e Dreisti gkeit, mit" der das
Geld, an dem do ch der Schweiß der Balin­
ger Bürger und Bauern k le bte, ge nomm en
w u rde. Ma n vers teht, daß spätere, nicht­
sch wäbis che Geschi chtsschreiber s ich wun­
de r n, über die bei a lle m Widerspruchsgeist
doch unbegreifliche Geduld des württem­
bergischen Volkes , das, von der Grävenitz
bis zu Jud Süß, a lle s was an Ausbeutung,
Bet rug und Mißbrauch der Re chte des Vol­
kes menschenmöglich war, hinnahm. Man
könnte sich den ken , so sagen die Ge­
schi chts schreibe r, daß ei n Bruchteil davon
ande r w är ts genügt hätte, das Volk auf die
Barrikaden zu treiben.

Ab er die Vergelt ung kam. Süß war an­
fänglich ' in seiner Wohnung in Stuttgart
in leichter Haft gehalten worden, kam
aber nach einem vergeblichen Fluchtver­
such in strenge Verwahrung erst auf den
Hohenneuffen, dann auf den Hohenasperg.
Am 13. September 1737 wurde das Urteil
gesprochen. Süß wurde der Amtserschlei­
chung, des Betrugs, des Majestätsverbre­
chens und des Hochverrats schuldig befun­
den und zum Tode verurteilt, zum Tod
du rch den Strang "als einer Strafe, die ge­
wis sermaßen die Mitte halte zwischen der
gegen Majestätsverbrechen üblichen Vier­
teilung und der ehrenhafteren Hinrichtung
durch das Schwert". Aus der Begründung
des Urteils geht deutlich hervor, daß man
dem Juden alles, w as w ährend der Regie­
rungszeit Karl Alexanders schlecht gewe­
sen war, in die Schuhe zu schieben be-

AU! vielfachen Wunsch wird der VO r dem
Balinger Vo lksbildungswerk geh a lt en e Vor­
trag in ge kürzt e r F o rm abgedruckt.

Wenn ein Fremder durch die breite,
gerade Friedrichstraße geht, so hat er be­
stimmt den Eindruck, die Stadt Bahngen
ist eine neuzeitliche Gründung. Er wird nie
ve r muten, daß Bahngen eine Jahrhunderte
a lt e .Ge schichte aufzuweisen hat, daß
menschliches Leben seit uralten Zeiten
seine Spuren auf dem Boden der Balinger
Markung hinterlassen hat. Den stummen
Zeugen der Vergangenheit, die man aus
dem Schoß der Erde gräbt, schlie ßen sich
se it der zw eiten Hälfte des 8. Jahrhunderts
schriftl iche Quellen an. Wir verdank en die
ers ten Nachrichten auswärtigen Kl östern
und K irchen, d ie sich in unserer Gegend
festsetzten und die über den Erwerb ihrer
Güter Aufze ichn un gen bewahren. So greift
das Kloster St. Gallen in unsere Gegend
über, und noch heute s ind di e Ur kunden,
die ihm über seine Erwerbungen ausge ­
stell t wurden, in se ine m Archiv ge borgen .
Vor dem 14. Jahrhundert vers ag en welt­
liche Archive fas t völlig. Erst mit den ä lt e­
sten Lagerbüchern ist d ann das Gl eichge­
w icht ei n igerm aßen hergestellt. Diese ver­
m itteln uns nun ein m annigfaltiges und
ans cha uliches Bild vergangeuer Zeiten. Auf
Grund dieser Urkunden und indem ich
P arallelen zu a nde r en Städten ziehe,
m öchte ich versuchen, in das Dunkel der
Früh geschi chte Bahngens etwas Lich t zu
bringen . Dabei m öch t e ich den Begriff Früh­
geschi chte nicht rein wissenschaftlich be­
gr en zen, son der n auch schriftl iche Quellen
herein nehmen, die spä teren Zeiten ent ­
stammen, um von ihnen aus auf die Ver­
gangenheit zu sch ließen.

müht w ar. Se ine Helfershelfer, di e in ihrer
Stellung als herzogliche Räte und Beamte
s ich berei twillig zu seinem Werkzeug hat:'
ten machen lassen, gingen, von unbedeu­
ten den Ausnahmen abgesehen, ' ohne
Strafe aus. H erzogadministrator Kar! Ru­
dolf soll bei der Unterzeichnung des To­
desurteils gesagt haben: "Das ist ein sel­
tenes Ereignis, daß ein Jud für Christen­
schelme die Zeche zah lt".

Er ha t sie bezahlt. In der Frühe des 4.
Februar 1738 w urde der Stab über Jud Süß
gebrochen. Er bat knieend um se in Leben.
Al s er aber sah, daß alles umsonst war,
ve r fluch te er seine Richter und forder te
sie vor Gottes Gericht Beim- Anblick des
todbleichen, vö llig gebrochenen armen
Sünders, der laut und jüdisch betend in
se ine m roten Galarocke a uf dem mit eine m
blinden Gaul bespannten Schinderkarren
durch Stuttgart ge fahren wurde, ver­
stum mte n in der zah lr e ichen, sensations­
lü sternen Menge die Schmähworte. Man
sah nicht mehr den verhaßten Juden, son­
dern den bejammernswerten Menschen.
Weil Süß einmal wäh ren d seiner Gefan­
genschaft gesagt hatte, "s ie können mich
doch nicht höher hängen als ihr Gal gen
ist", so wurde er jetzt über dem. Gal gen
in einem eisernen K äfi g, der mehr als 2000
Gulden gekostet hatte, gehängt.

Man hat in Balingen das Ende des einst
hochvermögenden Herrn Finanzienrates,
mit dem unsere ,Balin ger zu verhandeln
die Ehre gehabt hatten, ausgiebig bespro­
chen und mit allem Für und Wider die
Stadt erörtert. Aber das Leben ging w ei­
ter. Neue Zeiten brachten neue Sorgen. Der
Balinger Steuerhandel von 1734 'ist nur ei n
kleines Steinchen im Mosaik der Ge­
schichte, aber ein S teinchen, das dem nach­
denklichen Leser zeigen mag, wie sich die
hohe Politik in den Übertieferungen der
Heimatgeschiehte w iderspiegeln kann.

Es ' sind ungefähr 1700 Jahre, seit unsere
Vorfahren unsere Heimat in Besitz nah­
men. Etwa der 50. in der Reihe unserer
Ahnen mag dabei gewesen sein, als um
260 die Alemannen den Römern das De­
kumatland entrissen und sich darin dau­
ernd niederließen. Damit war für sie die
Bahn frei , um sich in dem eroberten Lande
nach ihren Rechten, Bedürfnissen und Ge­
wohnheiten einzurichten. In den unruhigen
Wanderzeiten, die sie hinter sich hatten,
war ihr Wirtschaftsleben wohl nicht über
die Stufe hinausgewachsen, deren Bilder
Cäsar und Tacitus früh er 200 bis 300 Jahre
früh er zeichneten: überwiegend Viehzucht
und Weidebetrieb , wenig Ackerbau. Dem­
entsprechend erfolgte auch die Verteilung
des Landes unter die Sippen. Die neuen
Dorfm arkungen war en überwiegend Wei­
deb ezirke. Für städtisches Leben war k aum
Raum, im Gegenteil , es bestand ei ne Ab­
neigung gegen di e Städte. Ein rö mische r
Schrift st eller des 4. Jahrhunderts berichtet
uns , daß die Alemannen die Städte mieden
und si ch nur auf dem flachen Lande ni e­
derließen ; die Städte erschienen ihnen w ie
"Gräber, di e mit Net zep umgeben seien" .
Die siedlun gsm äßige Grundlage für das
heutige Gesicht unserer Heimat w ar damit
gegeben.

Von den 45 Ortschaften des Kreises Ba­
Iingen weisen sich nicht weniger a ls 18
"ingen"- Ort e durch ih re Namen als Grün­
du ngen der a lem ann ischen Frühze it aus.
Für die Wahl der Siedlungsplä tze w ar di e
Fruchtbarkeit des Bodens und das Vor­
handensein vo n Wasser bestimm end. Die
en g eingeschnitt en en T äl er (Eyach zwischen
Bal ingen u nd L aufen, Schalksbach und
Schlichern) w urd en zu nächst gemieden,
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einerseits wegen Hoch w assergefahr ; da nn
aber auch weil der Boden nicht fruchtbar
ge nu g war (Brauner Jura). Wir finden hier
daher keine Orte auf "ingen", währ end s ie
im Vorland sehr h äufig s ind . Erst in späte­
r er Zeit wurden d iese T äl er von den Ur­
or ten aus bes iedelt (Schalksbach : Stocken­
hausen, Zillhausen; Eyach: Margrethausen;
Schlichern: Ratsh ausen, Hausen a. T .).

Auch Bahngen ist w ie a lle Orte auf
"in gen " eine S i p p eng r ü n dun g. Das
Sippenoberhaupt Balge gab der ne uen Sied­
lun g ihr en Namen (wi e Gisilo-Geislingen,
Abo-Ebingen, Dagolf-Tailfingen usw.). Der
Ortsname Balingen wird vor 1400 immer
Balgingen geschrieben. Es lautete s te ts "zu
de n Balgingen" - Siedlung der Leute des
Balge . Dieses Urbalingen müssen wir in der
Nähe der heutigen Friedhofskirche suchen.
In aufgelockerter Weise reihten sich hier
die H ofstätten aneinander. Sie bestanden
aus Wohnung, Stall und Scheunen; erst
später wurde alles in einem Gebäude ver­
ei nigt. Es waren. kellerlose Holzbauten mit
Flechtwänden und Strohdächern, die für
spätere Zeiten keine Spuren h interlassen
h aben. Die Fundamente, di e 1895 beim
Hochwass er "Auf Klausen" freigelegt wur­
den, stammen nicht von der Ursiedlung,
sonde rn von der bei der Friedhofskirche
befind lichen Unteren oder Dominikanerin­
nenklause, die in der Ref orr;nationszeit auf­
ge lös t wurde.

Die Markung, die s ich in west östl icher
Richtung (7,75 km) vom Wahlberg bis ge­
ge n Zillhausen ers tr eckte (größere Längen­
als Breitenausd ehnung, wi e in allen Ge­
me inden des Eyachtales), war Gemein­
schaftsbesitz. Die Ansicht, daß nach dem
heutigen Ma rkungsbild Balingen und He­
se lwan gen nicht erst seit neuerer, sonder n
schon in der alemannischen Zeit eine Ein­
heit b ild et en, ist nicht von der Hand zu
w eisen. Ein Blick auf di e Karte bestätigt
diese Vermutung (frühere Markung Hesel­
wangen von drei Seiten von der Markung
Bahngen eingefaßt und der Ort Heselwan­
ge n direkt an der Westgrenze seiner Mar­
kung). Jeder Sippengenosse erhielt einen
best im mten Teil zur Bewirtschaftung zu­
ge w iesen; die Weide und dann der Wald
s chlossen sich an. Das Ackerland wurde in
Zwei-, später in Dreifelderwirtschaft be­
baut. Nach einem Lagerbuch von 1543 war
die Markung Balingen in drei Zelge oder
Esche eingeteilt: Binsenbohl oder Neige,
Heuberg und "Auf Schmiden". Die Eyach
ob erhalb Balingen, die Geisl inger Straße
und der Reichenbach bezeichneten die Esch­
grenzen .

J ed e Ho fs t a tt erhielt in jedem Esch a n ­
nähernd glei ch große Grundstücke als Le­
hen von der Sippe, w ährend die Weide und
de r Wa ld gem ei ns chaftlich bewirtschaftet
wurden. Der Gemeindew ald und d ie
Allmende si nd die heutigen Rest e des a llen
gemeins amen Sippenbesitz es. Auf der Mar­
ku ng bestimmen nun "Zwing und Bann"
d ie Art der Nutzung. Wer sich nicht fügt,

r wird gezwungen, indem er vo n der Ge­
meindeweide n utzung ausgeschloss en wird.
Die Zwin g- und Banngewalt ist dem
1\1 a i e r über tr agen, der urspr ünglich das
Sippeno be rhaupt ist. Ob es si ch bei dem
Sippeno be r h aupt B al go nur um den m ili­
tärische n Führer der Schar handelt oder ob
er n ur Ob erhaupt der F amilie und al s so l­
che r auch militärischer Führer ge wesen ist,
ist umst ri tten. Sehr w ahrscheinlich w ird
das let zt er e zu treffen. Auf jed en Fall wird
die Schar , di e s ich hier ansied elte , in Be­
reitschart zur Verteidigung ge blie ben sein;
s ie beh iel t darum auch ihren Führer , der
dann auch die Verw altung de r Dorfflu r. d ie
Verteilung des Ackerbodens übernahm .
Später hatte er auch die n ied er e Ger ichts­
ba rkeit de r S ippe, er n an nte die Hirten u nd
Bannwarte (Feldschützen), ordnet den
wechselnden Umtrie b in den Eschen , regelt
Weg und Steg und vertritt seine S ippe nach

außen h in . Er stand so im Dienste der Ge­
samthe it, und das gab ih m dann anderer­
seits das Recht auf eine ge w isse Entsch ä­
di gung. Er durfte m ehr Vieh als die Dorf­
gen osse n auf di e Weide treiben, bekam
meh r Grund zu geteilt; sei n Hof mußte so
groß se in, daß er den anderen als Zuflucht
di enen konn te , mußte also befestigt sein,
um etw a ige Feinde abz uweh ren. Im Laufe
der Zeit bekam der Malerhof mehr und
m ehr Herrschaftsrechte, "e s wurde ein Her­
renhof" (Viktor Ernst).

Mit e inem solchen Maierhof ist in jed em
al emannischen Dorf zu rechnen. Die Be­
zeichnung dafür ist verschieden : Ma ierhof,
Fronhof (Frommern), Salhof (Engstlatt),
Dinghof. Er liegt meist be vorzugt auf 'bes­
serem Boden, beim Brunnen und oft neben
der Kultstätte, und hier stand nachher auch
die Kirche. Der "K ir chh of" wird zum festen
Platz des Ortes, und die Kirche wird in das
Verteidigungssystem mit eingeschlossen. So
mag unsere Bahnger F r i e d hof kir ehe
zum Herrenhof gehört haben. Der Turm
wurde etwa um die Jahrtausendwende ge­
baut, wahrscheinlich an Stelle einer Holz­
kapelle aus dem 8. bis 9. Jahrhundert; denn
um di ese Zeit kamen die Sendboten des
Evangeliums von St. Gallen in die aleman­
nischen Niederlassungen. Von der romani­
schen Anlage ist noch der Turm in seinen
unteren Stockwerken erhalten. Der Turm
enthielt eine kleine Kapelle, ' die heutige
Sakristei, deren Außentür ursprünglich
fehlte. Darüber befanden sich mehrere
Stockwerke mit schießschartenähnlichen
Löchern und mit doppelten Rundbogenfen­
stern, Diese - Stockwerke waren nur auf
Leitern zu erreichen und dienten in Kriegs­
zeiten als letzter Zufluchtsort. Leider wurde
dieser Zugang in späterer Zeit vermauert ;
er ist aber im Mauerwerk heute noch deut­
lich sichtbar.

Zum Turm gehörte natürlich der Hof,
von dem sich freilich nichts mehr feststel­
len läßt. In der späteren Zeit hat man gern
die festen Plätze auf Höhen gelegt, wo man
größere Sicherheit fand. Obsich die Herren
von Bahngen auf den heutigen Flurteil
"Bur genw an d " zurückzogen und eine kleine
"Burg" (befestigten Hof) erbauten, können
wir nicht mehr nachweisen. Vielleicht ist
auch der Flurname "Burgenw and ", der in
alten Lagerbüchern "Bur gen w an g" oder
"Burkenwank" geschrieben ist, auf einen ,
Personennamen zurückzuführen. Das im
Lagerbuch von 1543 erwähnte "Wahlstet­
ten" zw ischen Siechenhaus und Hirsch­
brauerei dürfte die alte Siedlung sein, zu
der der Friedhof beim Hirschkeller gehörte.

Die F I u r n a m e n können uns über die
damaligen Verhältnisse Aufschluß geben.
Abgegangene Flurnamen wie "Fronsteig"
(Herrenweg) und "Dietst a ig" weisen auf die
Besitzverhältnisse hin. Die "Balgen au" mag
die Au des Sippenhäuptlings Balgo gewe­
sen sein. Mit der Entfernung vom Dorf
n immt di e Zahl der Flurnamen ab, ein Zei­
chen, daß d ie Parzellierung in der Nähe
des Wohnplatz es am stär ks ten war, daß
dagegen auf den Außenfluren Weide und
Wald vo rherrsch ten . Sämtliche Feldfluren,
deren Namen a n Weide er in n er n , liegen
östlich der Eyach : Etzelbach v, ätzen =wei­
den, Am Gatter, Fülleweide, Geißbühl,
Geißglubbert , Schmalzkappe, Stelle, Och­
senbr u nn en, Eb ergasse. Schafbühl, Brühl
(abgegan gen , bevorzugte Weide, größten­
teils zum Herrenhof gehörig). Es ist des­
halb anzunehmen, daß der Hirschberg und
se in Vorland- abgeweide t w ür den , w ährend
der Heuberg zur Gewinnung , des nur im
Winter benöti gten Heues diente. Neben dem
gemeinsamen Weidebetrieb, der bis ins 19.
J ahrhu n dert sei ne Bed eutung bewahrte,
(Stallfütte rung erst um 1850), ist eine Zu­
nahme des Ackerbaues festzustellen. Immer
größere Teile der Markung werden dem
Bauern zur Sondernutzung über lass en, so
daß allmählich größ er e G üter entstanden.

Di eser Fortschritt von der Weide zum Ak­
kerbau mag im Bau der einzelnen Woh­
nungen eine große Veränderung hervorge­
r ufen haben. Dagegen brachte er n icht eine
Veränderung des einmal vor h an den en Dor­
fes mit seiner Kirche. '

Die Funde, d ie 1953 in Weilstetten ge­
macht w urden, geben uns ein Bild der
frühchristlichen Glaubensha~­

tun g unserer Vorfahren (s. Dr. J änichen,
Heimatblätter 1954, Nr. ' 1). Sie gestatten
uns, e inen Blick zu w erfen auf die christ­
lich-heidnische Glaubensmischung. Die
christlich-griechischen Formeln der drei
silbernen Knöpfe der Saxscheide. der
Psalmvers auf der Riemenzunge (Angelis
suis mandavit de te ut custodiant te in om­
nibus viis - er hat seinen Engeln befoh­
len, daß sie dich behüten auf allen Wegen)
zeigen uns, daß der in Weilheim etwa zwi­
schen 650 und 700 begrabene Mann diese
Gegenstände meist auf seinem Leib, viel­
leicht auch als Amulette, getragen hat, die
ihn mit einem geheimnisvollen Etwas er­
füllten. Er hat sich trotzdem zu seinen Leb­
zeiten für einen Christen gehalten, und im
Sinne seiner Zeit war er es . Ähnlich müs­
sen wir uns die Glaubenshaltung der Ur­
balinger vorstellen. Diese Funde zeigen uns
aber auch, daß das Christentum in unserer
Heimat frühzeitig Fuß faßte.

Gleichzeitig hat sich m it der Einführung
des Christentums und der Herrschaft der
Franken das alemannische B e s tat ­
tun g s wes engeändert : die Grabbelga-­
ben verschwanden. Die heidnischen Reihen­
gräberfriedhöfe (in Balingen drei) wurden
aufgegeben und die Stätte der Toten wie­
der rings um die Kirche gelegt: der Fried­
hof wird Kirchhof, der noch mit einer
Mauer umgeben ist. Die -Fr'iedh ofsk ir che
stand also schon damals inmitten des Fried­
hofes, der seither ununterbrochen in Be­
nützung blieb und damit wohl zu einem
der ältesten unseres Landes zählen darf.

Die Einheit des Siedlungsbildes wurde
unterbrochen, als der Hochadel anfing, auf
steilen Höhen Bur g e n zu bauen und da­
mit seine Wohnsitze 'v on ' den Dorfbewoh­
nern trennte. Dies geschah im 11. Jahrhun­
dert (Oberhohenberg, Wenzelstein, Tier­
berg, Heersberg. Schalksburg, Zollern). Die
neuerbauten Burgen änderten das Land­
schaftsbild sehr stark, bewirkten eine Ab­
wanderung des Adels und erweiterten die
Kluft zu dem gewöhnlichen Volk. Aber am
tiefsten greift in das Leben unseres Volkes
jene Bewegung ein, die sich daran anschloß
und das Zeitalter der Erbauung der Burgen
beendete, nämlich di e E n t s t e h u n g der
S t ä d t e.

Von den rund 150 Städten Württembergs
sind etwa 125 in der Zeit der zweiten Hälfte
des 12. bi s gegen Ende des 14. J ahrhunderts
g e g r ü n d e t worden. Fast alle unsere al­
ten St ädte sind nicht gewachsen, sondern
sind künstliche Gründungen. Der ganze
reichbestirnte Himmel der damaligen
Machthaber von den Kaisern und K önigen
der stau fischen Zeit bis herunter zu so
manchem Adelsgeschlecht. dessen Name
scho n längst verschollen ist, ersteht in den
Städtegründern vor unseren Augen. Sie
si nd gl eichzeitig aber auch ein Zeugnis f~r

die be stehende Zersplitterung d es staatli­
chen Lebens. ' Niederer ritterschaftlicher
Adel kam allerdings für die Städtegrün­
dung nicht in Frage. Der Ritter konnte zu
seinem Dorf weitere Dörfer durch Kauf
oder Erbschaft an sich bringen, aber zur
Stadt k onn te er sein Dorf nicht machen.

Fortsetzung folgt.

Herausgegeben von der Heimatkundllchen Ver­
einigung im Kreis BaUngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des "Balinger
vOlksrreund", der .Ebinger Zeitung" und der

" . Schmiecha-z eitung"..
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Die karolingische Kultur in Oberitalien
Neue Forschungsergebnisse .....:. "Vber 600 deutsche Adelsfamilien nachweisbar

Weiher und Wasser um Alt-Ebingen
Von Josef Halm

.
nie zahlreich an mich gerichteten Fragen

und Hinweise betr. "Wasse rv ers orgu ng der
Ai ts tadt" ze igen, daß heimatkundllche Ar­
beiten viel beachtet werden. Es ist dankbar
zu begrüßen. daß durch Hinweise a it erEbin­
ger manche Unklarheit b ereinigt werde n
kann und wi r alle, die wir uns mit dem "alten
Gruscht" be scl1äftigen, w ün schen m öglichst ,
viele mündlich e Un terlagen, aus denen das
Bild der Alt stadt rekonstr ui ert wer den kann .

Bevor ich zum eigentli chen Thema
ko m me, noch eini ge Worte zu meinem Auf­
sa tz "Die Wasserversorgung von Alt-Ebin­
gen".

Der Brunnen im alten , Spi tal
hatte sein Wasser vom Überreich des ,,8p i­
talhofbrunnens", also war es Wasser vom
Kälberbrünnle!

Der H und s hof b run n e n hieß frü­
her Schafbrunnen, als solcher wird er z. B.
1448 u. 1561 genannt. Woher er se in Wasser
bezog, ist n icht s icher zu ermitteln. Neuer­
dings hat er Le itungswasser. Der Hunds­
hof, schon 1535 genan n t , w urde übrigens
vo r 100 Jahren durch den Brand dreier
H äuser vergrößert.

Der Brunnen in der L a n g w a t t e und
der gegenüber dem Kammacher auf dem
" G r ü n e n G r a ben " hatten erst aus
den u nter ih nen liegenden T eicheln, nach
der en Trockenlegung (die Leitung wurde
beim Legen der Gasringleitung 1928 zer ­
s tö rt) aus der Wasserleitung ih r Naß.

Das Überreich des "Ober tor"-, "Markt"- ,
"Met zger" - und "Wasen - oder Postbrun­
nens" speiste jeweils in einer kleinen Ent­
fernung eine Viehtränke. Es war bei hoher
Strafe verboten, das Vieh am Hauptbrun­
nen zu tränken.

Trotz ihrer Höhenlage hatte d ie Stadt
keinen Mangel an Trinkwasser, da eine
Anzahl von kleinen Quellen in den Gärten
zutage tr aten und fast nie versiegten. In
vielen Häusern waren sogenannte "Schöpf­
brunnen", di e in geringer Tiefe reichlich
und gu te s Wasser lieferten. Bei längerer
Trockenheit trat im Wasser ein Schwefel­
geruch auf, was aber keinerlei Schaden
brachte. Nicht weniger als sieben Weiher
finden wir um die Altstadt, von denen der
" Kü h w e i her " der größte war. Sein
Ausmaß w ar einst beträchtlich, und auf
ih m wurden die Fischerei und Wasserhüh­
nerjagd mit Nachen betrieben. Sein Wasser
hatte er aus mehreren Quellen und dem
Riedbach, der von Westen kommend seinen
Weg durch ihn nahm.

Der " S p i tal w e i her " (westlich der
alten Samtfabr.) w ar nicht groß, aber sehr
wasserreich und wurde von den Weißger~

be rn zum Häutegerben bevorzugt. Er hatte
eine eigene Quelle.

Der " G ä n s w e i her " lag am Ende der
heutigen Gartenstraße links und wurde bei
der Aufschüttung der Heubergstraße zuge­
deckt. Selbst im trockensten Sommer be­
hielt er stet s genügend und klares Wasser,
das ihm von ein er Quelle zufloß, die als
Röhrenbrunnen gefaßt war und als "Gäns­
brünnele" bezeichnet wurde.

Unter dem "S eh a a f hau s " (Bahnge­
lände bei der heutigen Ortskrk.) waren
mehrere Quellen und bildeten einen Wei­
her, der aber durch das "Wasch- und Brech­
haus" sehr verunreinigt wurde und im
Sommer leicht austrocknete.

Der "S c h w e i n w e i her" vor dem
"Unteren Tor" rechts hatte eine beacht ­
li che Größe und füllte einen Teil d es
Stadt grabens. Eigenes Wasser ha tte er
n icht, sonder n n ur das Abwasser des
"Markt"- und "Obertorbrunnens" sowie
die Abw ässer der Häuser, Wasch- und
G erber hütten . Da sein Abflu ß sehr gering
w ar, wurde das Was ser faul und übelrie­
chen d,

Dagegen war der " Roß w e i he r "
links vor dem "Unteren T or " sauber und

kl ar, er hatte eine eigene Quelle, die das
ganze J ahr sauberes Wasser gab.

Der W e i her bei m " H 0 h e n S t e g "
hatte s ein Wasser von den Quellen am
Fuß d es Raidenberges und war sehr klar.
In ihm wurden die Teuchel aufbewahrt.
Einen kräftigen Zufluß hatte der Weiher
von den Quellen aus der Richtung Truch­
te lfingen und war de r Beginn der "Wasser
Ia iten" in mein em letzten Aufsatz, die als
"Mü hlk anal., besser bekannt sein mag.

An fließendem Wasser kam dann die
" Sc h m ich a" durch den "Talgang" ge­
gen die Stadt und bog auf den Weiher am
"Hohen Steg" ein, besann sich aber wenige
Meter davor und lief östlich der Stadt­
mauer außerhalb der Stadt durch die
"Sp it al- und Krankenwiesen" gegen das
Str aßberger T al. Auf der "Schm eie"
kommt der "Mühlkanal" nach seinem
Stadtlauf zu ihr, doch muß sie nochmals

Der Inhaber des Lehrstuhles für mittel­
alterliche Geschichte an der Universität'
Freiburg i. Br., Dr. G. Tell e n b ach, der
sich besonders durch die Erforschung der
karolingischen und der fränkischen Zeit des
frühen Mittelalters einen angesehenen Na­
men verschafft hat, beschäftigte sich in den
letzten .Jahren hauptsächlich mit der karo­
lingischen Italienpolitik, wobei er das von
ihm geleitete Freiburger Institut für Ge­
schichtliche Landeskunde zu umfangreichen
archivalischen Erhebungen in Deutschland
und Italien einsetzte. Die ersten Ergebnisse
dieser Arbeiten legt Prof. TeIlenbach jetzt
vor, und man kann aus ihnen deutlicher als
es bisher möglich war, die große Bedeu­
tung der karolingischen Italienpolitik für
die Entwicklung des Abendlandes erken~en.

Den Kernpunkt der Forschungen bildete
die Feststellung des Einsatzes karolingi­
scher Hoheitsträger in den Gebieten Nord­
ita li ens. Kaiser Kar! der Große hatte, wie
TeIlenbach erklärt, in abendländischer
Wei tsicht zahlreiche Grafen und Herzoge zu
Trägern der Königsmacht in italienischen
Städten und Provinzen gemacht, wobei al­
lerdings im Gegensatz zum hochmittelalter­
lichen zehnten Jahrhundert, das Patrimo­
nium Petri, also der spätere Kirchenstaat,
von den Karolingern nie angetastet worden
ist. Im achten und neunten Jahrhundert
sind in Verona urid Brescia, in Padua und
Vicenza, in Lucca, Friaul und Florenz An­
gehörige der berühmtesten fränkischen und
alemannischen Adelsgeschlechter jener Zeit
festzustellen. Diese großen Geschlechter
hielten ihre Besitzungen nördlich und süd­
lich der Alpen, sie wechselten entweder
ständig ihren Wohnsitz oder ihre Angehö­
rigen, die sich in Italien seßhaft gemacht
hatten, blieben in enger Verbindung mit
der Heimat. Anders war es, wie die For­
schungen er gaben, mit den kleineren Ge­
schlechtern, die die Karolinger nach Italien
gebr a cht hatten; denn diese machten sich
do rt völlig seßh aft, verloren den Kontakt
mit der alten Heimat und gingen schließ­
lich in der eingesessenen Bevölkerung auf.

Durch die schon erwähnten Arbeiten des
Freiburge r Instituts für Geschichtliche Lan­
desku nde konnten an Hand zahlreicher
deutscher und italien ischer Urkunden mehr
als 600 Namen von deutschen Ad eligen fest­
gestellt werden , die u n ter den k arolingi­
schen H errs cher n "m in isteriale" S tellungen
in Italien innehat ten. Zw ei Drittel di es er
Namen sind fränk ischen Ursprungs, was
für die karolingische Zeit wohl begreifli ch
ers che inen m uß . Überraschend is t aber die
Festste llu ng, daß das letz te Dr ittel fast nur

Wasser in den Kanal zur "Spitalmühle"
a bge ben, das ihr aber nach der "Brücke"
wieder zufli eßt. In "St. Sebastians Wiesen'"
n immt sie den wasserreichen "Riedbach"
auf und stärkt s ich noch mit einigen gu­
t en Quellen, bis s ie auf die Straßberger
Markung geht. "

Der " R i e d b a c h " kommt von Westen
aus dem Lautlinger Tal, wo eine Anzahl
kleinerer Zuläufe ihm von Nutzen sind.
Sein Weg geht durch den "K üh w eiher",
nimmt die Wasser aus den "Weiherwie­
sen" mit und tut der "Bleiche" gute Dienste.
Südlich der Stadt windet er sich durch
und w ächst stetig, bis die Schmiecha sei­
nem Leben ein Epde macht.

Das sind die Weiher und Wasser um die
alte Stadt , die uns aus früheren Zeiten
bekannt und namentlich v ermerk t sind.
Außer ihnen aber bestanden noch weitere
kl~ine Quellen und Brünnlein, die ver­
schüttet oder versiegt sind im Lauf der
Jahrhunderte, ver gessen wie die Nam en
der Menschen, die an ihnen ihren Durst
löschten.

Namen aus alemannischen Adelsgeschlech­
tern umfaßt. Prof. TeIlenbach, der sich
schon in früheren Veröffentlichungen m it
dem karolingischen Re ichsadel beschäftigt
hat, konnte feststellen, daß mit Ausnahme
der Welfen und der Udalriche (das ist die
Familie Hildegards, der Gemahlin Karls
des Großen) sämtliche uns heut e noch be­
kannten alemannischen Adelsgeschlechter
jener Zeit auch in Italien nachweisbar sind.
Die Alemannen h atten also an der karolin­
gischen Verwaltung Italiens einen Anteil,
der im Vergleich zur Größe Alemanniens
im Rahmen de s karolingischen Reiches un­
erwartet groß ist.

Interessant ist auch, was Prof. T eIlenbach
über die Bedeutung der Leistungen der
Karolinger in Italien festgestellt hat. Diese
Leistungen seien, so sagt der Freiburger
Gelehrte, für die Geschichtsforschung des­
halb besonders wichtig, weil sie universal­
geschichtliche Vergleichsmöglichkeiten für
die Reichs- und Verwaltungspolitik Karls
des Großen überhaupt liefern. Da beson­
ders durch die hier erwähnten neuen For­
schungen die historischen Voraussetzungen
und die Situation der vorkarolingischen und
der karolingischen Zeit in Italien wesent­
lich genauer bekannt sind, als die in den
Ländern nördlich der Alpen, können also
aus diesen Erkenntnissen der Forschungen
in Italien Rückschlüsse auf die anderen
Gebiete des Karolinger-Reiches gezogen
werden. Im übrigen konnte TeIlenbach auch
nachweisen, daß gerade die Italienpolitik
der Karolinger den geistigen Zusammen­
halt über den Abschluß der Verträge von
Verdun (durch .d ie das Reich Karls des
Großen im .Jahr 843 geteilt wurde) hinaus­
reichend bis in das hohe Mittelalter hinein
maßgeblich mitbewirkt hat. st,

PleUenberggrab in Wenden blieb erhalten

In der Kirche der baltischen Stadt Wen­
den ist das Grabmal des Ho chmeisters des
Deutschen Ritterordens Wolter von Plet­
t enberg, der zu Beginn des 16. Jahrhun­
derts Livland erfolgreich gegen " Angriffe
aus dem Osten ver te idigt e, noch erhalt en.
In der Stadt leben heute noch eini ge deut­
sche Familien. Nach .1945 haben sich in der
Stadt viele r ussi sche Familien angesiedelt.
Verschickungen von Let ten nach S ibirien
sin d in letzter Zei t in größerem Rahmen
n icht mehr durchgef ührt worden, doch wer­
den no ch immer Einz elverhaftungen und
-deportierungen vorgenommen. In der Um­
geb ung von Wenden sind d ie landwirt­
schaftlichen Betriebe in K olchosen umge­
wandelt worden.



Die Bahnger ViehhaItung vor 250 Jahren
Von Drz Wilhelm Foth

Balingen 1255 /

2. Jahrgang

Balingen begeht in diesem J ahre die
Siebenhunder t jahrfe ier de r Stadt. Im J ah re
1255 erhob nämlich Graf Friedrich der Er­
la uchte von Zollern das Dorf Baigingen zur
Stadt. Es wur de da mit für das Gemeinwe­
sen Bahngen eine Entwicklung eingeleitet,
die von grundlegender Bedeutung war und
uns, auf jener Entwicklungslinie nachspü­
rend, die Fr age nahelegt, welch e kulturel­
len Verhältnisse damals herrschten und was
uns auch heu te noch mit dem 13. Jahrhun­
dert verbindet. Balingen war, um es vor­
wegzune hmen, ni e etwa eine bed eu ten de
Reichsstadt oder ein Knotenpunkt des Welt­
handels oder ein künstlerisches Zentrum,
und au s dem 13. Jahrhundert haben wir
obendr ein üb er Balingen so wenig unmit­
telba re historische Überlieferungen, da ß es
auf den ersten Bli ck müßig erscheint, sich
mit dem Bahngen von 1255 näher zu be­
fassen. Ab er vergess en wir nicht , daß auch
das klei nste Dorf sowohl in die Landschaft
als in die Jahrhu nde r te eingebettet ist: Was
d ie Na t ion er leidet oder an Kulturgut en t­
wickelt ode r an geistiger Anregung von
draußen übernimmt, geh t auch an kl einen
Gemeinwese n nicht spurlos vorüber. Es
wäre natürlich ve rfehlt, nun alles Große,
alles geschichtlich Bedeutsame gleichsam
au f eine n P unkt zu konzen trieren und zu
behaupten , die n eue Stadt Balingen sei der
Angelpunkt der sp ätmittelalterlichen Welt
gewesen . Aber isoliert war sie auch nicht,
sonder n von lebendigen Kräften getragen,
die das Gesicht des Jahrhunder ts formten .
Wir wollen uns daher nicht nur den Ver­
hältnissen bei der Stadtgründung zuw en­
den, sondern, das Lokale ausweitend, gr ö­
ße re Kreise ziehen und sowohl das politi­
sche Leben als auch die wirtschaftliche
Struktur und die geistige Situation im Süd­
deu tschland des 13. Jahrhunderts kennen­
lernen.

Während bei anderen Städten nur ver ­
mutet werden kann,' wann sie gegründet
wurden, liegen für Balingen zwei Nachrich­
ten vor. Am Ende des 13. Jahrhunderts
sch re ibt ein Chronist "Anno MCCLV Bal­
gingen in penthecostes civitas facta est ".
Ein Kleriker Hermannus Mlnorlta me ldet
ähnlich, daß Balingen an Pfingsten zur
Stadt erhoben wurde, gibt aber dafür das
J ahr 1265 an. Mehr als die Zahl 1255, die
den Vorzug zu verd ienen scheint, interes­
s ier t die Frage : Was hat es mit eine r sol ­
chen Stadtgründung auf si ch?

Das Problem Stadt und Stadtgründung
führ t uns tief hinein in die ve rwicke lten
politischen Verhältnisse des 13. Jahrhun­
derts. Wir können bei ihrer Diskussion so
vorgeh en , daß wi r gleichsam konzentrische
Kreise um das Dorf Balingen legen die die
übergreifenden Ordnungen versi~nbildli­
chen : Das Dorf gehört zum Zollerischen
Territorium, das Zollernland hat mannig­
f~che Bezie.~ungen zu den Herrschaftsge­
bieten des suddeutschen Raumes, und dieser
Block wieder liegt fördernd und hemmend
im Stauferreich, das im entscheidenden
Endkampf steht. Wir sagen damit natürlich
nicht , da~ Bahngen einst der Brennpunkt
der staufischen Machtkämpfe gewesen wä­
re, aber wir decken den Hintergrund auf,

Donnerstag, 30. Juni /955

Von Rudolf Kerndter

von dem sich das örtliche Geschehen ab­
hebt und, in großen Zusammenhängen ge­
dacht, seinen Sinn bekommt.

Schon in der Römerzeit gab es Städte auf
deutschem Boden. Aus befestigten Stand­
lagern und Kastellen im Gebiet der Agri
decumat es (Zehntland) gingen Städte wie
Triel', Worms, Str aßburg, Au gsburg, Passau
usw. hervor. Die Legionäre hatten ihre
Familie bei sich und es bildete sich eine
wehrhafte Gr enzbevölkerung, de r Gew erbe
und Handel - Wahrzeichen der Stadt ! - n icht
fremd waren. Nach der Landnahme durch
die Germanen wurden Römerstädte zer­
stört und offene Siedlungen bevorzugt. Die
Deutschen waren bis ins 10. Jahrhundert
ein Bauernvolk, doch setzte ums Jahr 1000
der Eigenhandel bei den Friesen und der
Schiffahrtsverkeh r m it England .ein , Der
Bischofssit z war meist eine fr ühere Rö­
m ers tad t , und schon i n de r Karolingerzeit
ga b es dort ein entwickelt es Marktwesen.
Die Märkte waren a ber ursprünglich nicht
ger egelt e Zusammenkünfte von Händlern
und K äu fern, sondern Begleiterscheinungen
gewisse r Versammlungen: Man denke an
Thing , Heeresversammlung und Kirchen­
feste mi t ihrer ;,missa" : Missa est ecclesia,
da s Kirchen volk is t .jetzt entlassen und
kann nun draußen eine weltliche Messe
feiern, nämlich ' vor der Kirchentür die
Messe der Kaufleute! Später wurden die
Märkte r egelmäßig ' und an bevorzugten
Orten ab gehalten, nahe bei der Bischofs­
kirche, beim Kloster, beim Fronhof, bei der
K önigspfalz. Die Ausbildung dieser Han­
delsplätze zum dauernden Markt dessen
Friede dank königlicher Gewalt gesichert '
ist, war der entscheidende wirtschaftliche
Anlaß zur Entstehung von Städten. Wie
der Ritter sich eine feste Burg baute; so
lebte ein Teil der Bevölkerung in einer
Großburg, in einer durch Mauern geschütz­
ten Stadt . Die m ittelalterliche Stadt war

Auch nach der Erhebung Bahngens zur
Stadt spielte die Landwirtschaft noch für
lange Jahrhunderte eine en tscheidende
Rolle. Noch 1665 bestand die Hauptnahrung
der Bürger in Acker- und Wiesenbau, neben
dem erst ganz allmählich Handwerk und
Handel an Wich ti gkeit gewannen. Es nimmt
also nicht w unde r, daß sich auch den Wei­
den und der Viehhaltung ein besonderes In­
teresse der Bürger zuwendete. So dürfte es
sich lohnen, einmal das ;,Zahl- und Waid­
buch von 1715", das auch eine Viehordnung
von 1701 enthält, zu betrachten.

, Die Ba linger Markung war 4 658 Morgen
groß. Darunter befanden sich 853 Morgen,
die ausschließlich als Viehweide benützt
wurden. Sie lagen meist auf den Außentei­
len der Markung und waren nur schwer
über schlechte Wege zu erreichen. Aber
nicht nur diese reinen Viehweiden wurden
für das Vieh genutzt, sondern auch 1 275
Morgen Wiesen, die zu Frühlings- und
Herbstzeiten, also etwa bis Mai und nach

Nummer I

a lso ein befestigter Markt , bei dem da s
Geld immer mehr das allgemein e Tausch­
mittel wurde.

Bald bekam auch die neue Stadt Balin­
gen ein Marktrecht. Al tb alingen war eine
a lemannische Siedlung in der Nähe der
jetzigen Friedhofkirche und damit in der
N~ederung offen an der Eyach gelegen. Ge­
wiß auch wegen der st än digen Hochwasser ­
gefahr wurde Neubulingen an ges chützter
Stelle flußaufwär ts dort gegründet , wo jetzt
al s Zentrum die Stadtkirche steht. Vor 1428
":lündete die St einach in de r Nähe des je t­
zigen Schlachthofs in die Eyach , die junge
Stadt war a lso im Wes ten und Osten durch
einen Was serlauf geschützt . Direkte Nach­
richten über das Marktwesen und Handels­
verkehr de s 13. J ahrhunderts haben wir
für das Bahnger Gebiet zwar nicht doch
dürfen wir annehmen, daß di e Zuiahrts­
linie von Ba hngen her für die Zollern von
großer Bedeutung war , lag doch die Stadt ­
an der sog. Schweizerstraße. Diese ist teil­
weise identisch mit der ältesten römischen
Militärstraße im Gebiet des heutigen Würt­
temberg, die 90 n . ChI'. fertiggestellt wurde
und vom Legionärslager Vindonissa (Win­
d isch) über Rottweil nach Cannstatt führte.
Im Mittelalter w urde die Route etwas ge­
ändert und der Handelsweg führte von
Schaffhausen über Tuttlingen, Spaichingen,
Balingen und Tübingen nach Stuttgart, Der
König und später der privilegierte Adel be­
sassen das Bodenregal. sie konnten also
auch vom Verkehr auf den Land- und
Heerstraßen Abgaben erheben. Auch ken­
nen wir den mittelalterlichen Mautzwang,
das Stapelrecht, den Verkehrszoll das Ge­
leitgeld usw. und damit den Wert 'der Han­
deiswege. Diese wurden in der Stauferzeit
vielfach zu strategischen Linien, und wir
müssen ve rsuchen, die Städtegründungen
des 13. Jahrhunderts nun einmal unter die­
sem Gesichtswinkel zu sehen. Zuvor aber
eine kurze Orientierung über die Staufer!

(Fortsetzung folgt)

dem Öhmd, vom gehörnten Vieh abgewei­
det wurden. Auch die Äcker, die 1 535 Mor­
gen umfaßten, dienten nach der Ernte als
Weide. Zuerst wurden diese Stupfeiweid en
etwa 18 Tage lang .m it dem gehörnten Vieh
befahren; danach weidet en dort die Schafe
und Schweine. Das Brachfeld (eine der drei
Zeigen lag immer brach, um sich zu erho­
len), wurde von Schafen, Schweinen und
Gänsen bis Jakobi beweidet ; dann wurde es
mit Winterfrucht fürs kommende Jahr be­
pflanzt. Dagegen war es verboten , die 445
Morgen Baum-, Gras- und Küchengärten
mit der Weide zu besuchen. Au ch die 550
Morgen Tannen-, Eichen- und Buchenwal­
dungen waren absolut gebannt, um sie vor
Viehverbiß zu schonen; außerdem lagen sie
meist weit entfernt von der Stadt auf Ber­
gen.

Trotzdem genügte die Weide nicht, son­
dern das Vieh mußte noch früh vor dem
Austreiben und abends nach der Rückkehr
in den Ställen gefüttert werden. Wer also
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Die Frühgeschichte Balingens
(Schlu ß) , Von Fritz Scheerer

Wer ein e Stadt gründen wollte, war im- 23. Oktober 1286 bei Balingen geschlagen).
mer an die Grenzen seines Gebiets gebun- Nach einem Chronisten des 17. Jahr­
den; er konnte also nur unter seinen eige- hunderts (Rebstock) soll ' während dieser
ne n Orten eine Auswahl treffen. Die W a h I Fehde der Ort Bahngen verbrannt worden
d e s PI atz e s mag nicht immer leicht ge- sein, und die Verlegung Bahngens wird mit
fa llen sein. Die Bedürfnisse der Befesti- diesem Brand in Verbindung gebracht. Die
gung waren andere als die des Handels neue Stadt sei nur aus schlechten Häusern
und Verkehrs. Die Befestigung verlangte bestanden, sie' hätte damals weder Unter­
natürlichen Schutz [Berglage (Asperg), vogt noch Ob ervogt gehabt. Doch es sind
Spornlage (Haigerloch), Anlehnung an sowohl Widersprüche in der Jahreszahl
Flüsse (Ma rbachrl , Handel und Gewerbe (niemals 1286!), als auch noch andere Grün­
gü nsti ge Verkehrslage (Eßlingen, Ulm usw.) de, die uns zeigen, daß hier etwas nicht

Wie ist es nun bei BaI in gen? stimmt (s. unten).
Auch die Stadt Balingen ist eine künstliche Sicher ist, daß die Z 0 I I ern rege s I n ­
Gründung, eine Neuanlage auf einer vorher te res se an BaI i n g e n zeigten. Die
u nbe woh nten Stelle ; nur der Name der Söhne Friedrich des Erlauchten teilten ihr
vor her bestehenden Siedlung ist übernom- Stammland. Der älteste Bruder Friedrich
men. Wir sahen, daß sich Urbalingen um erhielt in den 80er Jahren den Hohenzol­
die Friedhofkirche gruppierte und Dorf- lern mit Umgebung, während der jüngste,
charakter trug. Das Dorf Balingen wird Graf Friedrich der Junge, ' genannt von
erst ma ls in dem Testament des Markgrafen Meckenburg, die Schalksburg mit Balingen
Eberhard von Friaul genannt (s. Kerndter,' und Mühlheim a. D. erhielt. Die Schalks­
Heimatblätter 1954 Nr. 7). Urkundlich hö- burg muß kurze Zeit vor h er erbaut worden
r en wir dann nichts mehr von Bahngen bis sein. Sie wird erstmals 1211 bzw, 1226 er­
zu m Jahr 1255, w o auf Pfingsten durch den wähnt. Die Geschichte Balingens war von
Grafen Friedrich den Erlauchten das Dorf rund 1290 an eng mit der Geschichte der
Balingen zur Stadt er h oben wurde. Nach Schalksburgherrschaft verbunden.
Chr. Fr. Sattler berichtet Hermann Minorita Wenige Monate vor der Stadtgründung
in seiner Chronik "F lor es temporum" : Anno wird auch erstmals die Friedhofkirche ur­
Domini 1255 Balglugen in pentecostes feria kundIich erwähnt. Am 25. Januar 1255 ver­
civit as facta est ". Es treten also erstmals lieh Graf Friedrich die v ak an te Kirche Ba­
di e Z 0 I I ern in der Geschichte Balingens Iingen Konrad von Tierberg, Rektor von
auf, von denen wir u nser schw a rz- w eißes Berg, Gammertingen, unter dem Verspre­
Stad twappen haben (H ir schhorn erst später chen, daß er mit dem Grafen He inrich von
aufgesetzt). Fürstenberg keinen Vertrag schließen wer-

Die Siedlung Balingen geh örte zum Her- de , welcher den Tierberg im Besitz dieser
zogtu rn Alemannien, und zwar hier wieder Kirche beeinträchtigen könnte. Auf Fried­
b is in die Mitte des 8. Jahrhunder ts zur rich den jüngeren Meckenburger folgt 1319
Berchtolds baar, d ie von ViIl ingen bis He- dessen Sohn Friedrich der alte Ritter. Die­
chingen reichte, späte r zur Grafschaft Hai- ser stiftete laut einer Urkunde am 18. April
ger loch. Im Jahre 1061 nennt ein Reichen- 1352 den St. Afren-Altar in Balingen, in
auer Mönch in seine r Chron ik di e Grafen der es heißt: "Wir Grave Friedrich von Zolr
Burkardus u nd Wen zelin. Diese beiden Na- der elter , Kas tvogt der Lutkirchen zu Bal­
m en kommen nun öfte rs in der schwäbi- gin gen gewicht in unsrer frowen ere und
seh en Herzogsfamilie vo r , so daß vielleicht wir Grav e Friedrich von Zolr sin Bruder,
angenommen w erden kann, daß di e Zollern K irchherr derselben Kilchen, der Schalks­
und Hoh enbarger ursprünglich ein Ge- burg ist".
schlecht bildeten. Doch es werden immer Und a m 15. Mai 1352 stift ete er mit an ­
nur Vornamen ge nann t, so daß man über d ern auf dem Beinhaus zu Balgtrigen den
die Verwandtschaftsv erhältnisse keine Klar- St. Michael saltar laut Urkunde, die be­
heit bek om mt. Fest steht, daß der älteste ginnt: "Pfaff He inrich, der Gnepher, und
So hn Friedrich des Grafen Friedrich, ge - s in Bruder Berthold, Bürger zu Rottweil,
na nn t Maute (Mürrisch e), der Ahnherr des st ift et en an das Beinhaus zu Batgingen mit
gesamten zollerischen Hause s w urde. Der Zu tun der Grafen von Zoll', der Schalks­
Urenkel des ersteren war Graf Friedrich b urg is t, einen Hof zu Steinhofen dem Dorf
der Erlauchte. Dieser war es au ch, der 1267 u nd einen Ho f zu Engschlaf und ein en Gar­
bis 1286 in der "kaiser los en schreck lich en ten, der gelegen ist nah bei der Steinach
Zeit ", wo Krieg all er geg en alle bestand, und das Röm ellerinum Gut, das zu Tut­
die Fehde mit den Hoh en bergern führ te. ternhaus en ge legen ist. Von dem Geld soll
Der Schauplatz d ieses Strei t es waren d ie man ge ben den H eiligen an die Lichter,
beiden zoll erischen Städte Hai gerloch u nd die bren net vo r den Altären in der Niderun
Ba hngen (Burkard v . H ohenberg wurde am Kilchen zu Balgingen'' .

eine eigen en Wiesen oder we n igstens ein
.::;tück Gar ten besaß, ko n nte sich keine Kuh
ha lt en.

Auch über den Viehbestand gibt dieses
Verzeichnis vo n 1715 Auskunft. Zur Kuh­
herde gehö r ten damals 322 Kühe, 42 Geiß en ,
26 Füllen und 18 P ost- oder Metzgerpferde.
(Die Metzger h atten damals den P ost ver­
ke h r zu besorgen, wozu sie besondere P ferde
bes aßen .) An Zu gvi eh ga b es in der Stadt
81 Rosse und 64 Ochsen, Die Schafherde um­
faßte etwas über 600 St ück . Auch fü r die 70
Schweine und die 250 Gänse wa r je ein eige­
ner Hirte angestellt . •

In der Stadt befanden s ich d amal s e tw a
400 Bürger und ve r bürge r te Witfrauen (di e
Gesamteinwoh ne rza h l bet r ug im J ahre 1706
2 101 Einwohner). Si e alle hatten das Recht,
Vie h mit der Herde auszutreiben; wi eviel
Stück sie halten durften, richtete s ich nach
dem Steuerbetrag, den s ie der Stadt leiste­
te n, d. h. nach ihrer eigenen w irtschaftlichen
Leistungsfähigkeit und nach ihrer Nützlich­
kei t für die Bürgerschaft. Jeder Bürger, der

3 bis 12 Batzen Steuer bezahlte, durfte z. B.
1 Stück, wer 12 Batzen bis 2 Gulden zah lte,
2 Stück, wer 2 b is 3 Gulden zahlte, 3 Stück
Vieh a us t reiben. Wer me h r a ls 4 Stück Vieh
austrieb, h a tte der Stadt jährlich 1 Gulden
Weidgeld pro Stück zu za h len. Ähnlich war
es mit de n Sch afen , bei den en ebe n fa lls fest­
geset zt war, wievie l jed er Bürger auf die
Gemeindew eide aust reibe n durfte . Wer un­
erlaubterweise m ehr austrieb od er sons t
einen Betrug aus übte, wurde mit harten
Geld - , in schweren Fällen sogar Turmstra­
fe n bedroh t .

Dies e Regelung galt se lbstverstän dlich
nur für di e a llgeme ine Stadtweide; wer mit
eige ne m Futter m ehr Vieh halten konnte,
durfte dies n atürlich tu n , nur ebe n nicht auf
Gemeinkost en . Dies galt besonders für die
Viehmast, die von den Metzgern getrieben
w urde . Hatten sie doch z. B. 1604 in Balin­
gen 204 Ochsen in Mast stehen , deren Fleisch
fast ausschließlich nach auswärts verkauft
wurde. Im Wirtschaftsleben der Stadt sp ielt e
~Iso die Viehhaltung eine bedeutende Rolle.

Aus diese n wenigen erhalten geb lieb en en
Urkunden können w ir schließen, daß die
Zo lle r ng rafe n der Schal ksburglinie Balin­
ge n zum Ha uptort ihres Gebietes er hoben
und an den .ki r ch lichen Verhä ltnissen leb­
haften Anteil nahmen . Spät er wäh lt en sie
sogar Balingen für ihre Grabstä tten.

Die Annahme, daß die Zollerngrafen . ehe
s ie ihre Ho chbauten auf der Schal ksbur g
u nd dem ·Zoll ern erbauten, in Balirigen
ei n en befestigten ,Platz (Hof) ode r ei n e Art
Wasserburg besessen h ä tten, und dami t
B alirigen d ie Wiege sämtliche r Zollern w äre,
läßt s ich nicht beweisen. Um das heutige '
Zollernschloß war wohl früher eine Mauer
(s. S tadtplan), abe r vo n einem Wassergra­
ben ist bei a ll den Grabarbeiten nichts zum
Vorsch ein gekommen, übe r a ll stieß man auf
gewachsenen Boden, und d ie Steinach mün­
dete auch nicht beim Zollernschloß in di e
Eyach (s. unten) . Es ist au ch kaum .anzu ­
nehmen, daß die Herren von Balingen
ihren Wohnsitz so w ei t außerhalb des Dor­
fes hatten, vi elmehr werden sie ih ren' fe­
st en Hof bei der Friedhofkirche od er aller­
höchstens auf "Burgenwand " besessen h a­
ben.

Diese geschichtlichen Beweise s ind aber
nicht stichhaltig genug, um uns die Verle­
gung der Stadt verständlich zu machen. Wir
wollen uns daher bei andern württ. Städten
umschauen. Dort sehen wir, daß die Stadt
bald in unmittelbarem engem Anschluß an
das Dorf öder die Burg angel egt wurde
(Tübingen, Herrenberg usw.) , bald in eini­
ger Entfernung davon, wie es das Gelände
mit sich brachte (Altensteig Dorf - Alten­
steig; Altoberndorf -Oberndorf; Altenstadt
- Geislingen). Bei der ganzen Bewegung
erscheinen dreierlei Dinge, di e dann das
Wesen ein er Stadt ausmachen:
1. Die Stadt darf sich mit Mauern, Gräben

und Türmen befestigen,
2. Die neue Stadt erhält eigenes Gericht .und
3. Die Stadt erhält einen Markt.
Wir müssen bedenken, daß gerade im 13.
Jahrhundert die zentrale Macht in Deutsch­
land zerfiel und an ihre Stelle einzelne Ge­
walten traten und selbstständig wurden,
was sich besonders im Herzogtum Schwa­
ben stark auswirkte (Zähringer, Zollern,
Hohenberger, Pfalzgrafen von 'I' übingen,
Grafen von Calw usw.) , Namentlich in der
Zeit des Interregnums mußte jeder Einzel­
ne auf Sicherung für sich und die Seinigen
bedacht sein. Jede Stadt wurde "dah er
gleichzeitig Festung. Dies erklärt uns dann
auch 'zu einem wesentlichen Teil den Platz,
wo sie neu angelegt wurde. Denken wir an
das ideal gelegene dreieckige Rosenfeld der
Zähringer bzw. der Grafen von Teck, das
auf einer vorspringenden Nase gelegene
Schömberg der Hohenberger, um nur einige
Beispiele ays n ächst er ' Nachbarschaft zu
nennen.

Die günstigste Lag e für Balingen war
zw ischen Eyach und Steinach, da sich hi er
die Stadt im Osten und Westen an diese
beiden Flüsse anlehnen konnte und nicht
zu weit abseits der Verkehrsstraße lag. Die
S t e in ach mündete , zu Jener Zeit gar
n icht beim Wa sserturm (s, Stadtplan), son­
dern sie floß vom abgebrochenen Rappen­
turm in der Nähe des jetzigen F arrenstalls
durch den später en "K rottengr aben" zur
Kesselmühle (Schlachthaus) u nd mündete
erst dort in di e Eyach. Beim Bau des Ge­
m eindehauses und des Neubaus der Behr'
sehen Fabrik wurde das Steinachbett mit
seinen Schotterresten (Weiß-Jura) .' ange­
schnitten und es waren bei diesen Bauten
mächtige Fundamente nötig; Ihr Bett konn­
te also als westlicher Stadtgraben ver w en ­
det werden. Das heutige Steinachbett v om
"Schw efelbad " bis zum Wasserturm ist
künstlich gegraben. Dies sehen wir an den
senkrechten 6-8 m hohen Uferwänden, die
im Lauf der Jahrtausende bei einem natür­
lichen Bett in dem ver h ält n ismäßig wei­
ch en Untergrund abgeschrägt -wor den wA­
ren.
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Stadtpla n von Ba li ngen ums Jahr 1790.

Wir können sogar nachweisen , wann di e­
ses Bett gegrabe n wurde. Auf Seite 121 des
Balinger Vertragsbuches befindet s ich die
Abschrift eines kl einen pergamentenen
Briefes , in dem Graf Ludwi g zu Württem­
berg "seinen lieben Get reuen, den Schult­
heißen, Richtern und Bürgern der Stadt
Balingen und ihr en Nachkommen gönnt und
erl au bt, daß sie das Wasser der Steinlachen,
das neben Balingen ablauft, auffahen und
Stadtgraben macl1en m ögen neben der
Stadt zu ihrem besten Nutz und Willen.
Geschrieben zu Stuttg art am Mittwoch nach
St . Georgen, als man zäh lt e 1428 nach Chri­
sti Geburt" . Daraus geh t allerdings hervor,
daß Ba hngen ers t unter w ürtt. Herrschaft
stark bef estigt wurde, und zwar gegen seine
fcindllch gesinnten Nachbarn, besonders
d ie nah e Reichsstadt Rottweil. Die württ.
Grafe n schufe n hier eine starke Grenz­
und Schlüsselfes te. Welch ungeheur er Ge­
mei nschaftsle is tu ng es für ein e solch kl eine
Stadt bedurfte, um in damaliger Zeit über
20 000 cbrn Erde allein im Süden der Stadt
auszuheben und die Südostecke zu eine r
'fast un einnehmbaren Burg zu m achen,
kann man heute kaum ermessen.

Wo die Stadt (wie im Norden) keinen na­
tür lichen Schutz hatte, mußte ebenfalls ein
G r a ben angelegt werden ("Auf dem Gra­
ben"!) . Vor der Hauptmauer w urde durch­
weg noch eine niedrigere Vormauer ange­
legt, so daß zwischen den Mauern ein Zwin­
ge r ents tand ("Im Zwinger"), wi e uns das
le ider in w esent lichen Stücken ungenaue
Merian'sche Bild von 1663 zeigt. Die zwei
Haupttore wurden durch Türme geschützt
(Oberes Tor - Torbrücke, Un teres Tor bei
Me tzger Wittlinger), di e in der er ste n Häl f­
te des vori gen J ahrhunderts dem Verkeh r
weichen .mußten. .

War der Platz für die S ta dt abgesteckt,
so darf man anneh m en, daß di e St r aß en
u nd der M a r k t fe stg el egt wurden. J ed er
Ha us platz wurd e m it einem kleinen Zins
be legt, dem "Hofstattzins", der erst im Jahr
1836 a bge lös t wu rde. Innerhalb der Stadt
mußte Platz gespart we rden, da das Ganze
mit Mauern u nd Gr äben umgeben wurde
u nd in Kriegszeit en m it dem eigene n Leib
ve rteidigt werden mußte. Daß die Stadt
n icht in eine m Ta g erbaut werden konnte,
dürfte k lar se in.

Die Stadt sollte sich von dem Dorf vor
alle m durch ihre Bev ölke rung unterschei­
den. G ew e r b e u n d H a n deI sollten in
ih r blühen und reiche .Er t r äge abw erfen.
Wenn auch in Bulingen be im Handel ni cht
etwa wi e bei Ulm und Ravensburg.an Fern-

und Großhandel geda cht war, so war es
doch in erster Lin ie ein Handel mit der
Umgebung, war es die Versorgung der
Bauern m it den Erzeugnissen des Hand­
werks . Auch h ier hatte di e neugegründete
Stadt keine un günstige Lage ; denn di e neue
Stadt lag in der Nähe de s vie lbe fah renen
a lt en Weges von T übingen nach Tuttlingen,
der späteren Schweizerstraße. Dieser Weg
führte aber w ie di e heutigen Autostraßen
nicht durch di e Stadt sondern westlich da­
ran vor be i. Man wollte wohl Tor- und Pfla­
stergelder spar en. Nach den neuesten For­
schungen (Paulus hat beim Bahnbau noch
eine Römerst r a ße a ngeno m men) ließ er
Hechingen östli ch liegen (genau wie Balin­
gen), führte durch Engstla tt und wahr­
scheinlich oberhalb des "K atzens te igIes"
westlich zur Eyach ob erhalb der Stadtmühle
zum Bahnhof und von hier am Fuße des
Heubergs gegen Endingen. Dort heißt er
bei den Kapellenäckern Heerstraße, ebenso
zw ischen Erzirrgen und Dotternhausen.

Nachdem Balingen verlegt war, lag die
a l t e 0 0 r f kir c h e mehrere 100 m vor
dem Unteren Tor. Sie bli eb weiterhin die
Pfarrkirche, und wa r unserer lieben Frau,
d. h. Maria, der Mutter des Herrn, geweiht,
wie erstm als 1310 bezeugt wird. Auch' die
gesamte kirchliche Einteilung, die größ ten­
teils schon vor der Gründung der Städte
bestand wurde beibehalten. Die Marienkir­
che gehörte w ährend des ganzen Mittel­
alters zum Dekanat Empfingen-Haigerloch.

Die Abhängigk eit von außen mußte aber
in der Stadt bald als lästig em pfunden
werden. Es ist dahe r begreiflich, daß die
Balinger Bürger den Wunsch hatten, inner­
halb der Mauern einen gottesdienstlichen
Raum zu haben. Bald nach der Stadtgrün­
dung wurde eine Filialkapelle er r ichtet, die
erstm a ls 1342 erwäh nt wird, wie aus Ur­
kund en von 1343 und 1345 he rvor geht. S ie
war St . Nikolaus gew eiht. über ihre genaue
Lage w issen w ir nichts, v ie lle icht an der
Stelle der heutigen Stadtkirche. Pfarrechte
besaß si e nicht , a lso zu den Hauptgottes­
diensten mußten die Balinger immer no ch
in di e Friedhofkirche.

Ähnliche k irchliche Verhä ltnisse hatten
w ir in einer ganzen Reihe w ür t t. S tädte:
F ür Reutlingen w ar die Kirche zu St. Peter
in den Weiden Pfarrkirche, Weikersheim
besuchte bis 1420 die Georgskirche am Weg
nach Schäftersheim , Ulm gehörte in die
Marienkirche "enets F elds" außerhalb der
Stadt u nd holte erst im 14. Jahrhundert die
P far r ei in die Stadt herein und er baute
sein Münster.

Die B e v ö I k e ru n g der ne ugegründe ­
ten Stadt kam bestimmt zum größte n Teil
a us dem frühere n Dorf Ba h ng en. Daz u
tra ten Le ute aus der Um gebung aus d em
Ge biet de r Gra fen von Zoll ern, wo bei man
vielleicht a uch vor eine m gew issen Drucke
nicht zur ückschreckte, um die Leu te ge­
waltsam in der Stadt anzusiedeln. Von
Asperg erzäh lt man sich noch im 15. J ahr­
hundert, bei der Gründung se i 16 Ma n n
aus der Gem einde Tamm geboten wo rden,
ih r He im wesen in di e neu e Stadt zu ver­
legen. Die Bewohner der Nachbargebiete
suchte man teil w eise durch gü ns t ige Bedin­
gu ngen zu locken. Wären bei un s wie in
and eren Gegen den noch Urku nden der Ver­
eid igten vorha nde n, so könnten w ir be i
v ielen Bürgern di e Herkunft von dem be­
nachhart en fl achen Lande nachweisen.

über den 0 r t s ade I von Bahngen ist
nicht:v ie l mit Sicherheit zu sagen. 1255 wird
ein Ritter Konrad von Balingen genannt,
1280 erscheint ein Eberhard von Balingen
als Schultheiß zu Rottweil was sich dann
in den folgenden Jahrzeh~ten öfters wie­
derholt. Eine größere Bedeutung haben an­
scheinend die Ortsadeligen nie erreicht.

Eine Herrschaft, die ein größeres Gebiet
besaß, setzte die Städte so, daß sie sich ge­
genseitig nicht behinderten. Nun gehörte
aber unser e engere Heimat verschiedenen
Herrschaften, und der zollerische Besitz
grenzte gerade an diese Gebiete. Da die
Stadtgründungen zugleich ein Zeugnis sind
"für die in der Luft liegenden Bedürfnisse.
für wirtschaftliche Bestrebungen und für
das Streben des einzelnen Stadtgründers.
an diesem Fortschritt teilzunehmen und
Nutzen daraus zu ziehen", entstanden Kon­
kurrenzunternehmen verschiedener Herr­
schaften, die sich gegenseitig das Wasser
abgraben wollten. So gründeten die Zollern
Hechingen, Haigerloch und Balirigen, die
Hohenbarger Schömberg und Binsdorf und
die Zähringer bzw. die Grafen von Teck
Rosenfeld in nächster Nähe. Wir haben also
hier eine Anhäufung von Städten, die sich
durch diese Dichte in ihrer Entwicklung
hemmten. Nur eine solche Stadt, die die
beste Verkehrslage aufzuweisen und eine
väterliche Pflege durch die Herrschaft hatte,
konnte aufblühen und sich rascher entwik­
keln, Dies geschah bei Balingen nach 1403,
nachdem es w ürttembergisch geworden war.
Jetzt erst entwickelte sich ein reiches Le­
ben, während die anderen Städte wieder
fast ganz auf bäuerliche, dörfliche Ver­
hältnisse zurücksanken.

Der Stadt Balingen sieht man ihr hohes
Alter nicht mehr an, da das alte Stadtbild
durch die vielen Brände größtenteils zer­
s tör t wurde. Nur wenige alte Baudenkmä­
ler sind uns erhalten geblieben. Sie blicken
a ber , wie wir sahen, auf eine lange Ge­
schichte zurück. Viele Stürme brausten in
den Jahrhunderten über sie hinweg; sie
haben Generationen kommen und gehen
sehen, und trotzdem klingt ihre Sprache
noch a n unser Ohr.

Ältestes Zeughaus Mitteleuropas

In Innsbruck erhebt sich am linken Ufer
der Sill im Nordosten der Stadt das älteste
Zeughaus Mitteleuropas, das von Kaiser
Maximilian I. im Jahre 1506 erbaut wurde.
Das spätgotische Bauwerk diente bis zum
Ende des zweiten Weltkriegs ununterbro­
chen militärischen Zwecken. Später wurde
es von der Besatzungsmacht als Magazin
benutzt. Mit dem Abzug der französischen
Truppen aus Tirol ergeben sich für den h i­
stor ischen Bau, der im Laufe der Jahrhun­
derte nur wenig ver änder t wurde, neue
Verwendungsmöglichkeiten. Man denkt
daran, in seinen Mauern, auf dem mächti­
gen Dachboden und auf dem Frelgelände.
ein Kulturmuseum einzurichten, ' zu wel­
chem Zwecke 5000 Quadratmeter belegbare
Fläche und 15 000 Quadratmeter Freige­
lände zur Verfügung stehen.
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Bei Dionys dem Tyrannen
Von Dr, J osef W e i n g a r t ne r

Obgleich sich- der gu te Dionysius in de r
letzten Strophe der Ballade von der "Bür g­
schaft" eigentlich r ech t anst ändig ben immt,
hat ihm Schill er mit sein er Dichtung doch
keinen guten Dien st erwiesen. J edem , der
ein pa ar Gymnasialkurse überstanden hat,
klingen die Worte von Dionys dem Tyran­
nen im Ohr. Da er aber nicht weiß, daß das
Wort Tyrannos bei den Griechen zunächst
einfach Herrscher bedeutete und später
allenfalls einen Mann bezeichnete, der sich
die Herrschaft in einem Freistaate angeeig­
net hat, im übrigen aber über seinen Cha­
rakter nichts Nachteiliges aussagen will, so
haben die Worte von "Dionys dem Tyran­
nen" heute doch einen wesentlich schlechte­
ren Klang und bleiben im Gedächtnis weit
stärker haften als der wie gesagt durchaus
nicht unsympathische Schluß der Ballade.
Dazu kommt noch , daß w ir im Gymnasium
wohl jedes Nest im Peloponnes oder in Atti­
ka und jede ausgedörrte Insel im Archi­
pelagos aufzählen mußten, von den blühen­
den Griechenstädten in Unteritalien und in
Sizilien aber wenig oder nichts zu hören
bekamen. So erinnere ich mich noch sehr
gut, daß ich nie recht wußte, was es denn
eigentlich mit Dionys dem Tyrannen für
eine Bewandtnis habe und wo er in der
anti ken Geschichte seinen Platz finde.

Die Persönlichkeit des Tyrannen

Nun, wer sich darüber näher unterrichten
wil, braucht nur zur "Histor ischen Biblio­
thek" der Diodor von Sizilien zu greifen.
Diodor, der zur Zeit Cäsars und des Augu­
stus lebte, versuchte in vierzig Büchern
einen Abriß der ganzen Weltgeschichte zu
geben, und da er in Sizilien daheim war,
widmete er 'den dortigen Ereignissen eine
ganz besondere Aufmerksamkeit. Und so
finden wir im 13. bis 15. Buche seines nur
mehr teilweise erhaltenen Werkes auch
über Dionysius, dem Tyrannen von Syra­
kus, recht ausführliche Nachrichten. Dionys,:
der recht bescheidenen Verhältnissen ent­
stammte, brachte es durch sein skrupelloses
und gewalttätiges Vorgehen im Jahr 404 zur
Alleinherrschaft der großen und reichen
Stadt Syrakus und behauptete sich durch
volle 38 Jahre und bis zu seinem Tode in
dieser Stellung. Das wäre wohl nicht mög­
lich gewesen, wenn er neben seinen üblen
nicht auch wertvolle Eigenschaften besessen
hätte. Er war tapfer und sehr zäh, so daß
er von einmal gefaßten Entschlüssen nicht
so leicht abließ. So willkürlich und rück­
sichtslos er gegen seine Gegner vorgehen
konnte, so wußte er auf der andern Seite
die Menschen auch wieder sehr geschickt
zu behandeln und unter Umständen selbst
Männer, die er verfolgt hatte, sich wieder
zu Freunden ' zu machen. Bei wichtigen
Aktionen, z. B. bei der Vorbereitung eines
Krieges oder bei der Befestigung von Syra­
kus entfaltete er ein sehr großzügiges Orga­
nisationstalent, hielt es aber, wenn es galt,
die anderen anzueifern,- trotzdem nicht un­
ter seiner Würde, auch selber als gewöhn­
licher Arbeiter mitzuwirken. Vor alle m aber
verfolgte er mi t unermüdlicher Konse­
quenz eine große Idee : alle griechischen
Städte in Sizilien und Unteritalien unter
seiner Herrschaft zusammenzuschließen und
die Karthager aus .Sizilien zu vertreiben.
Das letztere ist ihm trotz dreier Kriege
nicht gelungen, aber seine Herrschaft in
Sizilien und Unteritalien war schließlich so
stark befestigt, daß Dionys nach dem Per­
serkönig als der mächtigste Fürst seiner
Zeit galt und daß ihn Publius Scipio für
einen der klügsten und kühnsten Männer
erklärte, der auch in den bedenklichsten
Lagen mit höchster Schnelligkeit energische
Entschlüsse durchzuführen vermochte.

Noch unmittelbarer als in den Urteilen
der Zeitgenossen und in den Worten der

anti ken Schrifts te ller trit t uns die Bedeu­
tung des Dion ysius in dem entgegen , was
von sei nen Werken heu te noch übrig ist.

Tempel und Theater

Syrakus war schon vor ihm eine große
und reiche Stadt und hatte besonders im V.
Jahrhundert unter der Herrschaft Gelons
und Hierons Zeiten höchsten Glanzes er­
leb t und noch kurz vor dem Regierungsan­
tritt des Dionysius im siegreichen Kampf
gegen die Athener eine imponierende Kraft­
probe abgelegt. Aus dieser älteren Zeit
haben auf mich besonders zwei Denkmäler
einen tiefen Eindruck gemacht, das eine ist
der Dom, der im VII. Jahrhundert n. Chr,
in einen in allem Wesentlichen noch wohl
erhalt en en dorischen Tempel der besten
Zeit hineingebaut wurde. Wohl erzählt uns
die Umwandlung des freien heidnischen
Tempels in eine eng geschlossene christliche
Kirche von einer Zeit, die für die Schönheit
der antiken Kunst keinen Sinn mehr hatte.
Anderseits aber imponiert wieder die sieg­
hafte Macht einer ne uen Idee, vor deren
transzendentalen Tiefe auch der . höchste
Glanz irdischer Schönheit verblaßte und
nichtig wurde und die unbekümmert und
ohne ängstliche Bedenken selbst die Aus­
drucksformen fremder, ja feindlicher Ideen
siegend in ihren eigenen Die nst nahm. Und
nur mit Bangen dachte ich daran, ob man
nicht vielleicht ein es Tages wieder herge­
hen und die heidnischen Tempelsäulen wie­
der freilegen wird, weil man die ästhetische
Wirkung eines griechischen Kunstdenkma-

)es für wichtiger halten wird a ls seinen de­
mütigen Dienst am Ewigen.

Das andere antike Denkmal war das
große und wohlerhaltene Theater. Hier
wurde 413 v. Chr, die denkwürdige Volks­
ve rsammlung abgeh alten, die über das
Schicksal der besiegten und gefangenen
Athener entschied und in der ein gewisser
Nikolaus trotz seiner beiden im Kriege ge­
fallenen Söhne eine tiefergreifende Rede
für die Menschheit und für die griechische
Kultur hi elt, dann aber doch der unver­
söhnliche Haß des Spartaners Gylippus das
Volk umstimmte. Da ich das Werk des Dio­
dor Siccilus, das ausführlich davon erzählt,
bei mir hatte, las ich , während wir auf den
Stufen des antiken Theaters saßen, meinen
Reisegenossen die beiden Reden vor und
das tragische Geschick der Athener machte
uns auch noch über die Jahrtausende hin­
weg die Herzen schwer.

Als dann ein Jahrzehnt später Dionysius
die Herrschaft über Syrakus antrat, wurde
nicht nur die auf einer Insel gelegene Alt­
stadt viel stärker befestigt, sondern auch
die nördlich davon landeinwärts gelegene
Hochebene noch um etliche Kilometer ge­
gen Westen hin in die Stadt einbezogen, so
daß Syrakus zu einer wirklichen Großstadt
wurde, deren Umfang etwa dreiunddreißig
Kilometer betrug. Damals blühte in Syra­
kus das griechische Geistesleben in unge­
ahnter Fülle, ein reiches künstlerisches
Schaffen wetteiferte mit Wunderwerken
der Technik und mit dem glänzenden See­
handel und Syrakus machten seine reichen
Tempel, prunkvollen Hallen und Staatsge­
bäude ebenso berühmt wie seine zweck­
mäßigen und großzügigen Hafenanlagen
und Wasserleitungen und Platon, der drei­
mal in Syrakus weilte, hoffte - allerdings
vergeblich - hier seinen Idealstaat ver-
w irklichen zu können. -

Stärkste Festung aus griedliscber Zeit

Als Dionysius den westlichen Teil der
Neustadt, die' die sogenannte Epipolae, in
die Befestigung einbezog und, um ' gegen
seine Feinde gerüstet zu sein, das Werk

möglichst r asch vollende n wollte, zog er
eine solche Men ge vo n Arbeits kräf ten in
die Stad t , daß an die 40 000 Menschen zu­
gle ich beschäf tigt waren. Dab ei - stellte er
fü r jedes Stadion (185 Meter) einen Archi­
t ekten und für jedes Pi eth ron (31 Meter )
einen Maurer meister an, teilte jedem eine
bestimmte Anzahl von Arb eitern zu, weilte
mit seinen Freunden den ganzen Tag am
Arbeitsplatze und griff bei den schwierig­
sten Aufgaben auch persönlich zu , um ja
alle Beteiligten zum höchsten Eifer anzu­
spornen. Auf diese Weise gelang es ihm,
das Riesenwerk in 20 Tagen fertig zu ste l­
len, und da von der nicht sehr hohen, aber
drei Meter dicken Mauer und von ihren
Quadern noch große Teile erhalten sind, so
kann man heute noch den genialen Bau­
herrn sozusagen über die Schultern sehen
und ' fühlt sich von seinem Geiste unmittel­
bar angeweht. Am stärksten ist da s beim
Fort Euryalos der Fall, da s die Wes tspitze
des Hochplateaus einnimmt und die St adt
gegen Angriffe aus ihrem Hinterlande zu
verteidigen hatte und wo sich die Ring­
mauern des Dionysius zur 's tärksten Fe­
stung vereinigen, die uns aus griechischer
Zeit erhalten blieb. Die beiden geräumigefl
und stark ummauerten Höfe werden gegen
die Landseite hin von fünf massiven Qua­
dertürmen gedeckt, die mit ganz ge r ingen
Zwischenräumen aus einem gem einsa men
Fundament herauswachsen und eigentlich
einen einzigen Turm bilden. Vor d iesem
Bollwerk sperren den Zugang zwei tiefe
und breite , ganz aus dem Felsen gehauene
Qu ergräben (ein dritter soll ve rschütt et
sein), die nur auf Zugbrücken zu überque­
ren waren, und ein weiterer Graben leg t
sich an die s üdliche Langseite des Forts.
Von diesen Gräben gelangt man allenthal­
ben in geräumige, ebenfalls aus dem Felsen
gehauene Magazine und Unterstände. Be­
queme Treppen füh ren durch das Felsen­
innere .zur Höhle, Verbindungsgänge lau­
fen hin und her, und zumal ein breiter
unterirdischer Gang führt an der Nord­
seite der Festung mehrere hundert Meter
weiter zu einem Nebenfort und mi tten hin­
ein in die Stadt. Alle die se Gräben und
Gänge sind ausgeräumt und ohne we iteres
passierbar, und der Eindruck, den mir diese

.m ächtigen Anlagen machten, war umso ge­
waltiger, als ich von ihrer Großartigkeit
vorher keine Ahnung gehabt hatte. Alles ,
was mir von mittelalterlichen Wehranlagen
bekannt geworden, schrumpfte nun ange­
sichts dieser Größe zu einer kindisch-ro­
mantischen Spielerei zusammen. Dabei wird
die Dauerhaftigkeit dieser antiken Reste
auch noch dadurch wirksam hervorgeho­
ben, daß von der übrigen Stadtanlage auch
nicht ein Stein mehr vorhanden ist. Da
und dort ein Feld oder ein kümmerlicher
Garten mit einer elenden Hütte oder ein
Kornacker, dessen dürre Halme unmittel­
bar aus den Felsen zu sprossen scheinen,
sonst aber hin und hin nur der nackte Fels,
in dem höchstens antike Rädergeleise ver­
raten, daß hier oder dort einst eine Straße
lief und der fiebernde Verkehr einer Welf­
stadt darüber eilte. Um so eigenartiger neh­
men sich in dieser schwermütigen Ode die
zwei Wasserleitungen aus, die da s ganze
Plateau durchlaufen. Das Wasser rinnt in
unterirdischen, aus dem Felsen gehauenen
Rinnen dahin und in kleinen Zwischenräu­
men öff nen sich enge Brunnenschächte, aus
denen es herauf geschöpft werden kann.
Auch unser Pferd trank aus dieser Leitung,
die schon zur' Ze it des Dionysius und ver­
mutlich noch früher schon Syrakus mit fri­
schem Quellwasser versorgte und das wie
eine lebhaft pulsierende Schlagader die Ge­
genwart mit der fernen Vergangenheit zu­
sammenschließt.

Herausgegeben von der Helmatkundllchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreund". der "Eblnger Zeitung" und der

.Schmlecha-Ze1tung".
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Zur 90. Wiederkehr seines Geburtstages
Von Dozent Dr. Karl Heinz Schröder

Robert Gradmanns Leben und Werk

Der hohe Anteil des Südwestens am gei­
stigen Leben der Nation, begründet vor
allem durch hervorragende Leistungen auf
den Gebieten der Dichtkunst, der Philoso­
phie, der Theologie, der Mathematik und
der Astronomie, ist in der stammeskund­
lichen Literatur schon oft und mit Recht ge­
rühmt worden. In jüngerer Zeit hat sich
dieser Reichtum an schöpferischen Bega­
bungen auch in der Gestalt eines genialen
Geographen offenbart: inRobertGradmann.
Die 90. Wiederkehr seines Geburtstages in
diesem Monat sollte allen Heimatfreunden
Anlaß zu dankbarem Gedenken sein, denn
die Heimat war Feld und letztes Ziel der
Lebensarbeit dieses Mannes.

Als Gradmann 1945 Sindelftngen als end­
gültigen Alterssitz wählte, bedeutete dies
den Abschluß einer Erdenwanderung, die
im beruflichen und geistigen Sinne an Wech­
sel und Wandlung ihresgleichen sucht. Die
äußeren Stationen seines Lebens liegen
allerdings sämtlich in Süddeutschland. In
Lauffen a. N., der Heimat auch Hölderlins,
wurde Robert Gradmann am 18. Juli 1865
als zweiter Sohn eines Kaufmanns geboren.
Dieses Jahr hatte einen heißen Sommer und
war ein gutes Weinjahr, so daß Gradmann
später einmal meinte, wohl deswegen habe
er Hitze stets gut vertragen und auch im­
mer Verständnis für einen guten Tropfen
gehabt. Indessen war er seiner Herkunft
nach weniger Altwürttemberger als mehr
Reichsstädter, denn ein guter Teil seiner
Vorfahren waren Haller Salzsieder und Ra-
vensburger Patrizier. . .

Um ihren Kindern eine bessere Schulbil­
dung zu ermöglichen, zogen die Eltern nach
Stuttgart. Alsbald aber wurde ihrem Sohn
Robert die Auszeichnung zuteil, in die Klo­
sterschule Maulbronn aufgenommen zuwer­
den, die zusammen mit den drei übrigen
württembergischen Seminaren bekanntlich
zu den besten Schulen Deutschlands zählte.
Nach einem Umweg über das Obergymna­
sium in Stuttgart ging Gradmann dann nach
Tübingen, um in das altberühmte Stift ein­
zuziehen und Theologie zu studieren; lange
Zeit hindurch hatte er allerdings auch er­
wogen, Berufsmusiker zu werden.

Wer später den ernsten Gelehrten kannte,
wollte nur schwerlich glauben, daß Grad­
mann in jener Zeit ein fröhlicher Student
mit buntem Band und roter Mütze war, ein
guter Reiter und oft zu harmlos-witzigen
Streichen aufgelegt, seine akademischen
Lehrjahre so unbeschwert genießend, wie
es in jenem glücklichen Deutschland der
studierenden Jugend möglich war. Sah man
ihn im Hörsaal auch selten - seiner Veran­
lagung nach übten Vorträge keine rechte
Wirkung auf ihn aus - so lernte er um so
mehr aus Büchern, so daß er sein theolo­
gisches Examen mühelos und gut bestand.
Fünf Jahre hindurch war er dann als Vikar
in Dörfern am Albrand und in Leutkirch
tätig, um anschließend die Stadtpfarrstelle
in .Forchtenberg zu übernehmen.

In diesem hohenlohischen Städtchen be­
gann nun, so merkwürdig es klingt, eigent-

lich Gradmanns wissenschaftliche Laufbahn :
hier schrieb er sein "Pflanzenleben der
Schwäbischen Alb", das ihm den Titel eines
Doktors der Naturwissenschaften einbrachte,
das bereits nach wenigen Wochen vergrif­
fen war und neu aufgelegt werden mußte.
Diesem "glückhaften Buch", wie Gradmann
selbst es nannte, war es zu verdanken, daß
er 1901 die Stelle eines Universitätsbiblio­
thekars in Tübingen erhielt und damit sein
geistliches Amt aufgab. Hier in Tübingen
aber näherte er sich immer mehr der Geo­
graphie, bis er schließlich auch Dozent und
Professor für dieses Fach wurde und 1919
einen Lehrstuhl in Erlangen übernahm. Er
hatte diesen 15 Jahre in ne und kehrte nach
seiner Emeritierung 1934 nach Tübingen zu­
rück, um elf Jahre später dann zu seinen
Kindern nach Sindelftrigen zu ziehen.

Wenn Gradmanns beruflicher Werdegang
hier nur in knappen Strichen, fast stich­
wortartig gezeichnet worden ist, so deswe­
gen, um durch die rasche Folge der Daten
bereits den Hauptzug seiner geistigen Ge­
stalt hervortreten zu lassen: eine unerhört
vielseitige Begabung. Denn es ist doch wahr­
haft ungewöhnlich, wenn ein junger Mensch
sich gleichzeitig für Musik und Naturwis­
senschaften veranlagt zeigt und in Abkehr
von beiden schließlich das theologische
Staatsexamen macht, sich gewissenhaft als
Pfarrer betätigt, als solcher ein botanisches
Buch schreibt, durch dieses mit der Note
"Ausgezeichnet" Doktor der Naturwissen­
schaften wird, ohne je in seinem Leben eine
naturwissenschaftliche Vorlesung gehört zu
haben, und dann als Bibliothekar ein Kata­
logsystem erfindet, das noch heute gültig
und weithin nachgeahmt worden ist. Und
dabei sollte die Krönung erst noch kommen:
1909 boten gleichzeitig zwei Tübinger Fa­
kultäten Gradmann das Amt des Hoch­
schullehrers an, die eine für Botanik, die
andere für Geographie, worauf er sich für
letztere entschied und alsbald als Professor
eine geachtete Stellung in diesem Fach ein­
nahm.

Daß die Wahl auf die Geographie fiel, war
für beide, für den Mann wie für das Fach,
ein überaus glücklicher Umstand. Grad­
mann fand hier eine Wissenschaft vor, die
ihrem Wesen nach zu einer überschreitung
der fachlichen Grenzen zwingt, die synthe­
tisches Arbeiten erfordert und die eine
Brückenstellung zwischen Natur- und Gei­
steswissenschaften einnimmt. Konnte es für
ihn einen günstigeren Forschungszweig ge­
ben, für einen Gelehrten, der nach Veran­
lagung und Werdegang nicht im Spezia­
listentum stecken blieb, sondern nach Zu­
sammenschau und Zusammenarbeit der
Wissenschaften strebte?

Die Früchte blieben denn auch nicht aus :
Gradmann rückte in die Reihe der großen
deutschen Geographen ein, denen es be­
schieden war,Richtung und Fortschritt ihres
Faches maßgeblich zu bestimmen. Nur an­
deutungsweise können hier seine bahnbre­
chenden Erfolge gekennzeichnet werden.
Da ist zunächst seine wichtigste, schon
im "Pflanzenleben der Alb" dargelegte Ent-

deckung der Zusammenhänge zwischen hi­
storischer Vegetation und Besiedlung, die
unter dem Namen "Steppenheidetheorie"
neues Licht auf die Niederlassung der Jung­
steinzeitmenschen in Süddeutschland warf.
Genannt sei weiterhin die Aufhellung des
Gegensatzes zwischen den alten und den
jüngeren Siedlungsräumen, worauf Grad­
mann dann seine Darstellung der ländlichen
Siedlungen Württernbergs aufbaute, die
grundlegend und richtungweisend nicht
nur für die deutsche Siedlungsgeographie
geworden ist und heute in der ganzen geo­
graphischen Welt als klassisch gilt. Eine
ähnlich glückliche Hand hatte er bei der
Untersuchung der Städte, deren Wesen und
Entwicklung er durch eine Kombination
geographischer und historischerTatbestände
erklären konnte.

Und als letztes sei sein Meisterwerk ge­
nannt, das 1931 erschienene zweibändige
"Süddeutschland", in dem er in zwölfjäh­
riger Arbeit alles niederlegte, was er in
seinem Leben an Erkenntnissen gewonnen
hatte: diejenigen zur Morphologie der Alb,
ihrer Täler und ihrer Karsterscheinungen,
seine Erklärung derSchichtstufenlandschaft,
seinen siedlungsgeographischen Ergebnisse
verschiedenster Art, die Wiederentdeckung
des Begriffes "Natürliche Landschaft", der
seitdem aus der Geographie nicht mehr weg­
zudenken ist. Alles das verschmolz unter
seiner Feder zu einer Darstellung, die noch
immer zum Besten zählt, was die deutsche
Geographie an Länderkunden hervorge­
bracht hat, streng wissenschaftlich im Ge­
halt (es wurden weit über 2000 Literatur­
stücke verarbeitet), ansprechend, fast künst­
lerisch in der Form, genuß- und gewinn­
bringend auch für Nichtgeographen. Immer
wieder ruft die Beherrschung der verschie­
densten Fachgebiete durch einen Mann das
Staunen des Lesers hervor, wie denn auch
Gradmanns Name nicht nur bei den Geo­
graphen in hohem Ansehen steht, sondern
auch bei Geologen und Botanikern, bei den
Vertretern der Agrar- und Forstwissen­
schaft, der Wirtschafts- und Kulturge­
schichte, der Urgeschichte und der Anthro­
pologie. -

Bezeichnend für Gradmann als Forscher­
gestalt ist es nun, daß er seine Anerken­
nung nicht, wie viele andere Geographen
vor ihm, dadurch erlangte, daß er durch
Entdeckungsreisen in ferne Länder von sich
reden machte; er hat nur zwei größere,
allerdings wissenschaftlich sehr ertragreiche
Reisen in das Morgenland unternommen.
Sein Hauptarbeitsfeld, auf dem er zu interna­
tionaler Größe emporwuchs, war vielmehr
der Boden des Vaterlandes, im engeren
Sinne der Boden seiner süddeutschen Hei­
mat. Hier suchte und fand er seine Pro­
bleme in Hülle und Fülle, die er nicht nur
durch Auswertung einer schier unüberseh­
baren Literatur, sondern mehr noch durch
persönliches Kennenlernen des Landes zu
meistern trachtete. Die einsame Fußwande­
rung war für ihn das wichtigste Forschungs­
mittel, - er ist gewiß einer der letzten
großen Wanderer durch das deutsche Land
im Sinne Wilhelm Heinrich Riehls gewesen.
Diesem Grundsatz verdankte er einen Groß­
teil seiner Erfolge, wie er selbst in einem
seiner letzten Vorträge mit den Worten be­
kannte: "Ich habe mein Glück erwandert",
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Der Brand von 1731 und der Wiederaufbau Ebingens
(na ch Akten des Staatsarchivs Ludw igsburg)

Von Dr. W. Stettner

der Kata st rophe von 1945, die er lange Jahre
h indurch vorausgesehen hatte.

So war es ein nach allen Rich tungen hin
ge rundetes, erfü lltes und gesegnetes Leben,
aus dem der Tod Robert Gradmann an
ein em Septembertag de s Jahres 1950 abbe­
rief,-im buchstäblichen S inne abbe ri ef von
de r Arbeit hinweg, und zwar von den Ko r­
rektu r bogen zur 4. Auflage des "P flanzen­
lebens der Schwäbischen Alb", des Lieblings
unter seinen Geisteskindern. In seinen Wer­
ken aber ist er mitten unter uns geblieben,
als Altmeister de r deutschen Landeskunde
und als einer de r großen Schwaben im Reich
des Geistes, de r m it de r Heim at im H erzen
die Welt umfaßt hat. '-

wehr zu machen, au ch das eine und andere
Gebäude abbrechen und einre ißen zu las­
sen . Am anderen Morgen um 2 Uhr kam
man endlich etwas außer Gefahr, weil man
durch Abbruch eines Hauses über das Feuer
Mei ster werden konnte. An v ier Ecken und
Orten war zugleich allzeit aufs höchste zu
wehren, ohne was die Nebenseiten der Gas­
sen und andere Gebäude waren. Den gest­
rigen ganzen Tag und die Nacht stand man
noch an einigen Orten, weil ' es mehrfach
von neuem angehen wollte, in größ ter Ge­
fahr und beständiger Arbeit.

Das Amtshaus, das nach vo rwärts glei ch
das 6. Gebäude ist, st and in ei ne r S tunde,
der Fruchtkasten der Geistlichen Verwal­
tung, der der Burg näher lag, schon eine
halbe Stunde eher völlig in Flammen. So
hatte ich wenig Zeit und Platz, di e wichtig­
st en Amtsacta in Sicherheit zu bringen un­
ter Hintansetzung meiner eigenen Habselig­
keiten, wodurch ich selbs t auch großen Ver­
lust erlitten habe. Auf dem erwähnten
herrschaft!. Kasten sind 35 Scheffel 2 Simri
Dinkel und 151 Scheffel Haber der GeistI.
Verwaltung und 26 Scheffel Dinkel und 6
Scheffel Haber der Kellerei im Rauch auf­
gegangen.

Wegen des Verlus tes des Amtshaus es
weiß ich nun n icht wo h l zu logi eren, um
das Amt zu f ühren und d ie Acta zu besor­
gen, weswegen di e Erbauung eines n euen
Amtshauses zu beschleunigen wäre. Einen
anderen Fruchtkasten fü r die Verwaltung
zu erbauen, w äre vor dem Winter auch
höchst nötig, weil ich keine Gel egenheit
w eiß , zukünftig eing ehende Früchte ander­
wär ts aufzuheb en ,und zu besorgen. Auch
ei n neues Diakonat zu er bauen, ist unge­
sä um t zu fördern, weil ein anderwärti ges
Lo gis abgeht. Weil hier alles so gefährlich
in einander ver baut w ar, d ie Leute a be r
beim Wiederaufbau sich n icht leicht von
ihren Plätzen und Marken ver treiben las­
sen, so wird auch hi erfür ein e herrschaft­
liche Disposition u nd Ver or dnu ng höchs t
nöti g s ein.

Wie das Feuer be i dem Stierlen angegan­
gen, will n iemand gewiß w isse n; von T ei­
len der H iesigen und Auswärtigen ist be­
hauptet worden, es sei durch einen Wetter­
sch la g geschehen. Die m eis ten hiesigen Or ts
aber s ind der fes ten Mein ung, Sti erle habe
es se lbst gottl oserweise getan, um den Sei­
nigen aus Neid n ichts zu hinterlassen. Des­
halb haben h ies ige Bürger ihn beim Kopf
genommen und zur Inquisit ion vors Amt ge­
s chlepp t, wobei es sich dann zeigen w ird;
darüber wer de ich ferner unt ertänigst Be­
r icht erstatten. Inzwischen h abe ich St ier­
len mit Arrest belegt.

Damit zu fortwährender mildfürstlicher
Huld und Gnade mich submisse empfehlend

Euer Hochfürstl. Durchlaucht
Untertänigst pflichtgehorsamster Diener

Amtmann zu Ebingen
Johann Jacob Weber

Ebingen, den 6. Juni 1731.

Man schrieb den 6. Juni 1731. Der herzog­
liche Amtmann Johann Jacob Weber war
soeben von einem Gang durch die Stadt
zur ückgekeh r t. Noch glosteten und rauchten
die Trümmer in der unteren Marktstraße
und in der Kappelgasse. Aber die Gefahr
eines Wiederaufloderns war gebannt. Nun
galt es erst einmal, einen Bericht über die
K atastrophe an den Fürsten abzufassen.
Das war keine leichte Aufgabe in einem
fremden, unruhigen Haus, wo man erst
wieder Papier und Gänsekiele herbeischaf­
fen mußte. Und wie sah es in der Stube aus!
In allen Ecken lagen noch Bücher, herzogli­
che Erlasse, Rechnungen der Kellerei und
der Geistlichen Verwaltung, und dazwi­
schen und darüber die paar Habseligkeiten,
die /man noch aus dem Amtshaus gerettet
hatte, ehe die Flammen darüber zusammen­
schlugen. Aber Herzog Eberhard Ludwig
wollte Bescheid wissen, und zwar genau,
So machte sich der Amtmann mit einigen
Seufzern an die Arbeit.

Durchlauchtigster Herzog,
Gnädigster Fürst und Herr!

Ew. Fürst!. Durchlaucht berichte ich durch
Eilboten in Untertänigkeit, daß vorgestern
Montag abends zwischen 6 und 7 Uhr also
am 4. dieses Monats Gott der Allmächtige
hiesige Stadt Ebingen mit einem entsetz­
lichen Brand gestraft, indem hart an dem
unteren Stadtor in alt Hans Martin Stier­
lens, Hutmachers, Haus leider, ach leider
unverm utet in vollkom mener Wut Feuer
ausgega ngen, welches auch gleich zwei Nach­
barhäuser und Sch eu ern samt dem Tor er­
griff en und dergestalt um sich gefressen,
daß unerachtet aller Gegenwehr sämtliche
Gebäude dieser Seite bis an den Markt­
brunnen und auf der anderen Sei te ebenso
weit der Länge des Marktes nach , dann bis
in die h in tere Ga sse (Kappelgasse) gä nzlich
verzehrt. Dadurch sind das Amtshaus m it
de r darunter liegenden Stadtmetzig, der
Verwaltungsfruchtkasten, das Diakonat­
haus, des Heili gen (St. Martins) , Haber­
fruchtkas te n di e St. Martin und ,der Stadt
ge hö r ende Zehntsch eu er, das Schlachthaus,
der Bürg ertum und das untere Stadttor,
auf dem das Weibergefängnis war, außer ­
dem 33Bür~erhäuser, darunter 3 Wirts chaf­
te n , sowie 7 Scheu ern, insgesamt 48 Ge­
bäude in Rauch aufgegangen. 50 Bürger
außer der Gnäd . Herrschaft, der St adt und
dem Heili gen h aben großen, ja unersch wing­
liche n Schaden er litten, da v ie le ga r nichts
andere wen iges ge r ettet haben. Weil d ie
Wut des Feuers so sta rk w ar und üb erhand
nahm, ist jed ermann in der Stadt und den
Vors tädten nur geflohen. Di e Consternation
bei den Bürgern war so groß, daß sie zum
Löschen ganz unbrauchbar waren, und so
mußte der Brand überhand nehmen,bis
d ie benachbarten Orte und Leute zu Hilfe
kamen . Ich bemühte mich, wie jedermann
bezeugen kann, öfter s mit Lebensgefahr,
a lle dienliche Veranstaltungen zur Gegen-Wer Robert Gradmanns Leben näher

Bei einer solchen A rbeits r ichtu ng liegt kennt, de r weiß, daß es neben dem Fo r­
es auf der H and, daß er sich auch ni ch t schertrieb no ch einen anderen Impuls seines
scheute, die Heim atforschung durch m üh- Wirkens gab, und das war eine tiefe Liebe
sa me Kl ein arb eit zu förd ern. Am deutlich- zu seinem Volk. Für dieses hat er sich, wo
st en offenbart dies se ine Tätigk eit im Dienst er nur konnte, auch außerhalb des wissen­
des S ta t isti schen La nd esamts, das in Wü rt- schaftliche n Be reichs eingesetzt. Bereits als
te mberg nach a lt e r T raditi on vo n Zei t zu j unger Pfa r rer gr ündete er in Forchtenberg
Zeit eine Gesamtdarstellung des Landes und ein e Darlehensgeno ssenschaft, um die klei­
for tl auf end Besch reibungen sei ner Unter- nen Leute vor Ausbeutung zu schützen ; im
einheit en herausg ibt.Als es 1904 an dieNeu- Ersten Weltkrieg meldete er sich t ro tz k ör­
auftage des "Kön igreich Wü rttemberg" ging, perlteher Unzulänglichkeit freiwillig zum
na h m Gradman n es auf sich , di e geogra- Wehrdienst und nach dem Zusammenbruch
phischen .Einzelbeschreibungen sä m tl icher 1918 such te er zu seinem Teil das Unglück
64 Ob erä m ter zu verfa sse n , und ans chlie - zu w en den, indem er in das politischeLeben
ßend arbeitete er a n de n Neuauflagen der eingriff u nd dabe i mutig vor die Öffentlich­
Oberamtsbeschreib ungen Urach, M ün singen keit h intra t. Seh r schw er trug er auch an
un d Te tt rian g mit. Was er zu diesen Bän- .
den beist eue rte, übert raf alles, w as an Geo­
graph ie jemals in den Oberamtsbeschrei­
b un gen da rgeboten wo rden ist : es w a ren
Origina lforschung sarbei te n, de ren Bedeu­
tung weit über die Bezirks- und Landes­
grenzen hinausreicht e. So b rach te de r Band
Urach (1909) eine Un tersuchung de r Kalk­
.tu ffb ildu ngen und der Pflanzensoziologie
de r Schwäbischen Alb, im Band M ünsingen
(1912)erschien das Karstphänomen in neuem
L icht und der Band Tettnang (1915) enthielt
eine Monographie des Bodensees und eine
Abhandlu ng über se ine klimatischen Aus­
wirk ungen. Wäs Gradmann im Bereich der
Geogra ph ie fü r die Landesbeschreibung lei­
stete, vollb rach ten auf ihren Gebieten der
Praehi sto r iker Peter Goeßler, die Historiker
Vik tor Ernst und Karl Weller sowie der
Volks k undler K ar l Bohnenberget. Mit die­
sen Mä nnern zusa m m en hob Gradmann die
württ embergis che Oberamtsbesch re ibung
auf die Stufe hoher und st renger Wissen­
scha ftl ichkeit und erneuerte damit den alten
Ruhm dieses Unternehmens, das eine kul­
turh istor ische Leistung se lt enen Ranges dar­
st ellt.

So steh en neb en den gro ßen Werken Grad­
manns seine he imatkundlichen Arbeiten im
engeren Sinne. Indessen sind beide eine Ein­
heit, meist ist eines aus dem anderen er­
wachsen, eines die Ergänzung des anderen.
Zu sammen ergeben seine über 130 Sch rif­
te n ein Leh rgebäude, das die Entwicklung
der süddeutschen Landesforschung in neue
Bahnen geführ t hat, au f de nen sie sich noch
he ute bewegt. Mag es sich um den Landes­
kundlet auf der Universität oder um den
Lehrer auf dem Dorfe handeln : beide stehen
bew ußt od er unbewußt auf den Fundamen­
te n , die G radmann gelegt h at. -

Gra dm anns Wirken h atte zu viel Leucht­
kraft, als daß er zu den en gehören ko nnte,
deren Größe sich erst der Nachw elt off en­
ba rt . So war sei n Leben rei ch an äuße ren
Ehren. Bereits fü r seine Verdienste um die
La ndesbeschreib ung erhielt er vom w ürt­
te mbergischen König die Goldene Med aille
fü r K unst und Wissensch aft , später w urde
ih m die P r inz Lud wi g-Med aille der Münch­
ner Geographischen Gesellschaft und d ie
Goldene K ar l R itter-Meda ille der Gesell­
schaft für Erdkund e zu Berlin zutei!. Er war
Ehrenm itg lied vi eler wissen sch aftlicher Ver­
ein igungen, bekleid et e das Amt des Rek tors
der Universität Erl an gen , w urde deren
Ehrensenator, leite te sieben Jahre hindurch
die Zent ralkom m ission für deutsche L an­
desku nde un d wurde 1940 Eh rendok tor der
Philosophischen F akult ät der Universität
T übi ngen . Den baye r ischen Geh eim ratsti tel
anzuneh men lehnte er allerdings ab.

Doch mehr als alle äußeren Ehrungen er­
.freuten Gradmann stets eine sachliche Ane r ­
kenn ung seiner Arbeit, deren For tw irken
u nd F ruchtbarkeit , d ie gelungene Lösung
eines P ro bl ems un d ihre Folgen für den wei­
te ren Gang der Forschung. In dieser Ein­
stell ung betrachtet e er den starken Wider­
hall se ines "P fla nz enlebens der Sch w äb i­
schen Alb" un d die sich da ran anschließende
Doktorp rom oti on zeitl ebens als die größte
Ehrun g, die ih m je widerfahren sei. -
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Diesem Bericht fügt der Amtmann noch
ein Verz eichnis de r Bürg er hi nzu, die durch
den Brand Sch äden erlitten haben.

Den Hans Martin Stierlen nahm er in
Schutzhaft . Er mußte sich dabei, w ie er am
10. 6. beri chtet , dem fast tollen und r asen­
den P öb el , der fast n icht mehr zu zä hmen,
entgegensetzen, daß d er Beschuldigte n icht
in solche r Unge wi ßheit zu Tod geschlagen
w urde. Er sitze jetzt auf dem Rathaus im
Arrest, weil die Gefängnisse ve r brann t
se ien und ihn im Malefiz turm in Verwah­
rung zu nehmen, für den Amtmann "den
Umständen nach großen Anstand h ätte" .
Ein eingeh endes Verhör konnte jedoch ei ne
Schu ld des Sti erle nicht nachw eisen.

Für den Wiederaufbau Eb ingen s waren
vor allem zw ei Probleme zu lösen, die auch
in un seren vom Bombenkrieg zerstörten
Städt en d ie größten Schwi eri gk eiten br in­
gen, die F inanzierung und die Stadtplanung.

Noch gab es kein e Bausparkassen und
keine Versicherungen, die das Geld für die
Ne u baut en hätten zur Verfügung stellen
kö nn en . Auch von staatli cher und kirchli­
cher Seit e wurde nur im Einzelfall in ge­
ri ngem Umfang geholfen . Was tat man a lso
in Ebingen? Zuerst mußte der Schutt abge­

-t ragen wer den. Das blieb im wesentlichen
de r Tatkraft und dem Geldbeutel des ein ­
ze lnen überlassen. Der Amtmann be kam
a uf sei ne Bitte von der R egierung die Er­
laub ni s, Mis set äter, di e nach Ludwigsburg
oder Stuttga rt in d ie Zucht- und Arbeits­
häuser einge liefer t werden soll ten, statt
dessen in der Stadt s elbs t zur Abr äumurig
des Schutts von den sta atlichen Gebäuden
(Am ts- und Diakonathaus, Fruchtkasten
der Geistlichen Verwaltung) einzusetzen.
Ferner wurden die Vögte der benachbarten
Äm ter Balin gen, Rosenfeld und .T uttlingen
a ngewi esen, ihre Gemeinden zu F rondien­
st en für Ebingen heranzuziehen.

Ein Weg zur Beschaffung von Geldmit­
te ln bes tand im Sammeln einer "Brand­
s teuer ", was aber obrigkeitlich genehmigt
w er den mußte. Amtmann Weber berichtete
schon am 14. Juni nach Stuttgart, v iele
Brandgeschädigte kämen zu ihm und bäten
um P aß und Patent, ihre Nahrung und
Brandsteuer auswärts, vor allem in der
Schweiz, zu erbetteln. Di e Regierung lehnte
zu nä chst Ein zelgesuche ab. Nun verw end e­
te n sich Bürgermeister und Gericht für die
Geschädigten, ihnen 1. eine Konzession zum
Ersammeln eine r Brandsteuer in der
Schweiz und in etlichen Reichsstädten wie
Ulm, N ürnberg; Frankfurt, Eßlingen, Augs­
bur g, Heilbronn (bei der jeweiligen Obrig­
ke it ) zu gew ähr en, 2. zu erlauben, daß sie
im Land (Württemberg) durch bestimmte
Beauftragt e von Haus zu Haus eine Collecte
sa mmeln. Die Regierung gewährte die ers t e
Bitte, die zweite lehnte sie ab.

Über da s Ergebnis in der Schweiz be­
ri chte t der Amtmann a m 31. 3. 1732 nach
Stut tgart: In Solothurn habe man di e Ebin­
ge r sehr hart behandelt, ihnen nicht einmal
ei nen Zehrpfennig gegeben; di e anderen
K antone dagegen hätten s ich christlich er­
zeigt. Es haben gegeben Schaffhausen 1 000
fl. (=Gulden), Bern 63 fl., Zürich 150 fl.,
Basel 50 fi., Appenzell 4 fi . 30 k r. , Glarus
7 fi. 30 kr., Genf 7 fl, 30 kr., S t . Gallen 10 fi.
Daß Schaffhausen so vi el m ehr gegeben hat
al s alle ande r en Kantone, läßt vermut en,
daß schon damals lebhafte Handelsbezie­
hung en zu Ebingen bestanden haben, di e
wi r erst für später e Zeiten urk undlich be­
legen können. Ob auch die Orte der Nach­
ba rschaft zu einer Kollekte etwa während
de s Gottesdienstes aufgeforder t wurden, ist
nicht bekannt. Auf alle F älle blieb die
Hauptlast auf den Geschädigten liegen, und
so is t es kein Wunder, daß 1739 ein großer
Teil der abgebr annten Häuser noch n icht
wied er aufg ebaut war.

Viel Hin und Her gab es wegen des Stadt­
bauplans. Schon in sein em ersten Bericht
ha tt e Amtmann Weber darauf h ingewiesen,

daß hier bisher alles ' st ark in einander ver­
baut gewesen sei. Daher em pfah l der Ober­
rat dem Fürsten anzuordnen, daß in Zu­
kunft mehr Platz bleiben und Leute, die
Platz abgeben müßten, entschädigt werden
s ollten. Am 23. Juni wi rd der herzogliche
Baumeister Weyhing angewiesen, die Ver­
hältnisse in Ebingen zu überprüfen. Der
hiesige Amtmann, der offenbar von dem
eben erwäh n ten Erlaß noch keine Kenntnis
hatte. bat am 26. 6. erneut, we gen des Neu­
aufbaus Anweisungen zu geben ; ein ige ver­
mögliche Leute ließen schon Holz hauen
und beiführen. Am 23. 7. erhält Weyhing
Befehl, sich sofor t nach Ebingen zu begeben,
beim Wied eraufbau für größere Weite und
Egalit e der Straßen und für Entschädigung
derjenigen, die Pla tz ver lie ren, zu sorgen,
auch für den Wied eraufbau der Iürstl. Ge­
bäude P läne und Voranschlag zu machen.

Die größ ere Weit e sollte ve rh inde rn, daß
künftig bei Bränden das Feuer von einer
Straßen seit e auf d ie ander e übergriff. Da­
her plante Weyhin g für di e Marktstraße
eine Verbreiter ung auf 60 F uß . Aber w ohe r
di e Forderung nach größerer Egalite? Der
d iesen Bef ehl gab, war ja ni emand anderes
al s Herzog Eberhard Ludw ig , der damals
s chon in .seinem neu er baut en Schloß Lud­
w igsb ur g saß und gerade dabei war, in An­
lehnung an sein Schloß nun eine neue Re­
si de nzstadt aus dem Boden zu stampfen,
d ie zuerst auf dem Reißbrett mit Lineal und
Zirkel geplant war , wo sich die Straßen
fe in säuberlich im rechten Winkel schnit­
ten u nd ein Haus dem anderen gleichen
sollte. Das Vorbild dieser ne uen Residenz
wünschte der fürstliche Absolutist nun auch
draußen im Land ü ber all beachtet zu sehen.
Weyhings Plan zeigt, wie er sich dieses
Prinzip hier verwirklicht dachte : (die dün­
nen punktierten Linien geben seine Pla­
nung wieder). Vom letzten noch stehen ge­
bliebenen Haus - (dem jetzt · abgebrochenen

Haus Maute an der jetzigen Ecke ' Markt­
str aße-Langes tr aße) .sollten die Häuser in
genaue r West-Ostrichtung nebeneinander
neu erste hen und so die Ecken und Winkel
an der heutigen Unteren Apotheke und
darunter verschwinden. Zur Burg sollte von
der Marktstraße aus im rechten Winkel
eine Ga sse durchgebrochen werden. Auch
in der Kapellstraße setzte Weyhing sein
Lineal an, und in der Ankerstraße sollten
die beiden Kästen auf die Höhe des Eck­
hauses (heute Zeller-Krimmel) vorgezogen
werden. In diesem Fall sollte also die Ega­
lite sogar a uf Kosten der Sicherheit her­
beigeführt w er den.

Das war alles schö n er dacht und gezeich­
n et , aber Weyhing r echnete zu wenig mit
den ör tlichen Bedürfnissen und mit der
Dickköpfigkeit der Ebinger, Sie wollten fast
aus nah ms los ihre Häuser wieder genau auf
den alt en Plätzen aufbauen, zumal da man­
che Reste noch zu verwenden waren. Am
sch we rs ten wurden von Weyhings Plänen
di e gesch ädigt , die ihre Wohnplätze ganz
aufge be n sollten. Da s waren der We ißger­
ber Gottfried Rehfuß (Haus Nr. 2, heute
Hauser-Hartmann) und der Rotgerber Ja­
kob Wilhelm Krimmel (Haus Nr. 6, heute
Untere Apotheke). Krimmel, de ssen Haus
22 Schuh in die Straße vorsprang, klagte
bitter, er habe bisher auf einen besonders
guten Verkauf rechnen können, weil sowohl
sein Gerberladen wie auch seine oben aus­
gehängten Häute den Besuchern gleich ins
Auge gefallen seien; ein gleichwertiger Er­
s atz se i nicht zu finden.

Auch Bürgermeister und Gericht sind mit
Weyhirigs Plänen nicht einverstanden. Ge­
gen die Vorschiebung des Amtshauses wen­
den sie ein, dadurch werde der Fahrver­
kehr am unteren Marktbrunnen (dem Vieh­
brunnen) behindert.zDie Fuhrleute hätten
nicht mehr genug "R en k " und Platz, zwi­
sehen -dem Amtshaus und dem Brunnen in
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die auf der andern Seit e befindliche n H äu­
ser und Scheunen einzufahren, eine Umset­
zu ng des Brunnens aber komme der Stadt
zu teuer . Die beiden durch Weyhings Plan
am stärksten Geschädigten, K rimmel und
Re hfuß, seien berei t , von ihren Plä tzen 10
bis 12 Fuß abz utreten , so daß die Str aße
dann auf etwa 40 Schuh komme, was für
die Sicherheit gen üge.

Rehfuß und Krimmel machten in einer
Eingabe an Bürgermeister und Gericht auch
Einwände geg en das Prinzip der Eg alite
(9. 2. 32). Bei den meisten Häusern hier gebe
es keine besonderen Scheunen, sondern die
Stadel zur Aufbewahrung von Frucht, Heu
und Stroh seien bei der Mehrzahl der Häu­
se r unten eingebaut. Die Rücksicht auf di e­
se Stadel sei wichtiger ' als "die Regulari­
tä t einer Gasse in einem an den Grenzen
ge leg enen Bauernstädtlein".

Da sich Bürgermeister, Gericht und Vierer
di ese Argumente zu eigen machen, wird
von der Regi erung nun der Balinger Vogt
Zeller, der unbeteiligt is t , aber doch die
Verhältnisse vi el be sser beurteilen kann als
der Stuttgarter Beamte Weyhing, mit einer
Untersuchung beauftragt. Er stellt sich
in eine m Gutachten vom 14. 7. 1732 im gro­
ßen ganzen auf die Seite der Bürger, ob
aus F re unds chaft zu den Ebingern oder aus
Abneigung gegen die Gleichmachereibe­
st rebungen Stuttgarts, wird nicht r echt
deutlich. Er findet in der ganzen Stadt keine
Regularität, auch nicht in der Marktstraße.
Auf keiner der beiden Straßen gebe es eine
gerade L inie, sondern jeweils 2 - 3 Ab­
sätz e, noch viel weniger eine Gleichheit in
der Weite der Straße. Beim Oberen Tor
messe sie 38 Schuh, beim Zeugmacher Hans

/ Jakob Schmid 56 Schuh, beim Rathaus 58
Schuh, beim Hutmacher Kaufmann wieder
58 Schuh. Auch die auf der linken (südli­
chen) Seite wieder aufgebauten Häuser hät­
ten schon wieder einen Absatz und im "Ge­
sicht" nicht die geringste Egalite, Er stimmt
daher dem Vorschlag von Bürgermeister
und Gericht zu , daß Krimmel und Rehfuß
etwa halb so weit wie bisher sollten in die
Straße hereinbauen dürfen, wodurch die
Straße etwa 40 Schuh breit werde. Den
neuen Durchbruch zur Burg von der Markt­
straße will er schmäler machen als Wey­
hing, den alten Zugang (vom jetzigen Ju­
gendvereinshaus her) nicht streng im rech­
ten Winkel führen, sondern leicht gewin­
kelt lassen. Die Regierung stimmt schließ­
lich den Vorschlägen Zellers zu, obwohl sich
der Obristleutenant und Oberlandbaudi­
rektor Frisoni (der auch den größten Teil
des Ludwigsburger . Schlosses gebaut hat)
hinter We yh ing stellt.

Ehe aber die Entscheidung der Regierung
gefällt war, kam noch ein erregendes Mo­
ment dazwischen: Krimmel und Rehfuß, des
langen Verhandlens und Feilschens müde,
fangen' eines Tages auf eigene Faust mit
dem Wiederaufbau an. Dabei fahren sie
aber nicht bloß 13 Schuh über die Wey­
hingsehe Linie vor, was ihnen zugestanden
w er den sollte, sondern noch weitere 10
Schuh, so daß sie bis auf 3 Schuh an di e
alten Plätze vorkommen. Wütend berichtet
das der neue Amtmann Geyer der Regie­
rung und spart dabei auch nicht mit Vor­
würfen gegen seinen Kollegen Zeller vo n
Balingen, der ebenso wütend an twortet.
Aber was soll nun .geschehen? Amtmann,
Bürgermeister und Gericht machen schließ­
lich den Vorschlag, di e beiden zu veranlas­
sen, daß ihre Häuser vom Zimmermann 10
Schuh zurückschieben .lassen. Der Geislin­
ger Zimmermann Hans Gulde macht einen
Kostenvoranschlag : die Schwellen am'
Hauptgeb äude zu füttern und zu r üs ten,
d ie Wellen zu machen und zu unterlegen ,
d en ganzen Bau um 10 Schuh zu rückzu­
schieben und ohne Schaden hinzustell en,
wie er jetzt steht: 35 fl. ; an Holz 12 -15
S tamm Holz, die man aber wieder brauchen
kann, daher nicht zu beredmen; 2 Pfund
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Schm er , die Züg e zu schmieren 20 kr .: 4
Züge, die Häuser zu t reiben und zurück­
zu schieb en (n icht zu ber echnen).

Krimmel und Rehfuß, denen Amt m ann
Gey er den Weiterbau untersagt hatte, 'w en­
d en si ch nun, unterstützt von Bürgermei­
ster und Gericht, noch einmal an den Her­
zog mit der Bitte, Gnade walten zu la ssen .
Darauf ergeht schließlich am 19. Juni 1733,
zwei Jahre nach dem Brand, die fürstliche
Resolution: Mit Rücksicht auf die hohen
Kosten einer solchen Zurückschiebung, und
weil die Bürgerschaft nichts einzuwenden
hat, sollen Krimmel und Rehfuß ihre Häu­
ser vollends aufbauen, wie sie es begonnen
haben, aber der Amtmann hat zur Strafe
für ihre Unbotmäßigkeit den Krimmel 4

(1. Fortsetzung)

Höhepunkte dieser Dynastie waren die
Regierungszeiten von Friedrich Barbarossa
(gest, 1190) und von Friedrich 11. (gest. 1250).
Das Reich dehnte sich von der Ostsee bis

. nach Sizilien, war aber: immer wieder in
se inem Bestand bedroht durch die Kämpfe
zwischen Kaisertum und Papsttum, durch
die grausamen Auseinandersetzungen zwi­
schen den staufentreuen Ghibellinen und
den gegnerischen Welfen. Weil Friedrich 11.
den Schwerpunkt seiner Herrschaft im
Süden suchte, überließ er den No rden den
immer selbständiger werdenden deutschen
Fürsten. Diese gingen immer mehr dazu
über, sich von den Staufen zu lösen und ihre
Hausmacht zu vergrößern. Als Friedrichs
Nachfolger, Konrad IV., 1254 starb, setzte
der Zerfall im Reich ein und es begann das
Interregnum, die schreckliche, die kaiser­
lose Zeit, die dann 1273 Rudolf von Habs­
burg beendete. Mit eiserner Strenge mußte
er gegen das inzwischen hochgekommene
Raubrittertum vorgehen und Revindika­
tionen betreiben, d. h . Helmholurig von
Re ichsgut, das sich Fürsten und Adlige
inzwischen widerrechtlich angeeignet hat­
ten. Den Abschluß der staufischen Tragödie
bildete 1268 die Enthauptung des jungen
Konradin in Neapel. Die entscheidende Ver­
schlechterung der Lage war schon 1254 mit
Konrads IV. Tod eingetreten. Das Jahr 1255,
das Gründungsjahr der Stadt Balingen,
war also bereits belastet durch erbitterte
Kämpfe zwischen Anhängern und Gegnern
der Staufen. Und Graf Friedrich, der Grün­
der der Zollernstadt Balingen, hielt es mit
den Staufen und machte das Dorf zur Stadt
aus Erwägungen heraus, die auch den
Machtkämpfen im Reich Rechnung trugen.

Friedrich 11. baute in Italien Kastell an
Kastell und schuf 30 strategische Linien, die
in Friedenszeiten zugleich dem Handel sei­
nen Weg wiesen. Die staufischen Städte­
gründungen auf Königsboden oder staufi­
schem Hausbesitz waren in weiträumige po­
litische Planungen hineingestellt. Die Stau­
ferstraßen von der Lombardei zum Nieder­
rhein, von Burgund zur unteren Donau
sicherten weltpolitische Zusammenhänge.
Bedenkt man nun, daß seit 1254 die Stau­
fermacht zusammenzubrechen begann und
damit das weitgespannte Verkehrsnetz der
örtlichen Blockierungen geradezu bedurfte,
um wenigs tens kleinere territoriale Bezirke
zu retten und zu sichern, dann versteht man
die Städtegründungen um 1250 sowohl auf
staufiseher als gegnerischer Se ite. Ein schö­
nes Illustrationsbeispiel im w ürttembergi­
sehen Kernland is t die Gründung der Städte
Wa iblingen, Schorndorf, Leonberg und Mar­
bach um 1250. Wi rternberg war Führer der
antistaufischen Partei in Süddeutschland
geworden und sicherte deshalb Straßen,
B rücken, Burgen und die Städte als Groß­
burg. Es kam zur Zusammenschweißung
von altwirtembergischem Besitz, stauflsehem
Hausgut und Königsland. Für die Staufer
war die Verbindung von Mittelrhein und
Donau, die Diagonale Speyer - Ulm mit
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Wochen , den Rehfuß 2 Wochen zur Arbeit
in herrschaftli chen Diensten bei sich anzu­
h alt en . .

So endete der Str eit um d ie Beb auung
der Marktstraß e mit einem Sieg der Ebin­
ger, der fürstliche Absolutismus erlitt e ine
kleine Schlappe. Es blieb die Vielfalt. Der
untere T eil der Markts traße war weiterhin
ziemlich eng. Diese Enge führte zwar zu
keiner Brandkatastrophe mehr in den letz­
ten 200 Jahren. Dagegen droht heute an
dieser Stelle eine Verkehrskatastrophe, und
so wird die Zeit nicht mehr fern sein, in der
doch noch unter andern Verhältnissen und
aus andern Gründen der Plan des Baumei­
sters Weyhing wenigstens eine teilweise
Verwirklichung finden wird.

Neckar übergang bei E ßlirigen lebensnot­
wendig. Und nun t rennte Wi rtemberg die
staufischen Kerngebiete . Pfalz und Ober­
schwaben durch jenen als Querriegel die­
nenden Städteblock.

Wi r kennen die sta ufischen Städte unse­
res Gebietes aus einem Steuerverzeichnis
vom Jahre 1241. Grundsätzlich hatte die
Stadt als Großburg wichtige Straßen zu
decken. So schützte beispielsweise das 1243
zur Stadt erhobene Ma rkgröningen (d. h.
Grenzmarke zwischen Franken und Schwa­
ben) die Straße von Speyer über Bruchsal
und Vaihingen in das Neckarland mit ihrer
Abzw eigung über Markgröningen n ach
Waiblingen. Um 1243 wurden auch ältere
staufisehe Städte wie Heilbronn und Reut­
lingen verstärkt. Daß Balingen nicht un­
mittelbar im Kraftfeld der staufischen
Machtkämpfe lag, wurde schon erwähnt,
aber es wird aus der damaligen Gesamt­
situation heraus verständlich, daß Graf
Friedrich von Zollern Mauern um seine
neue Stadt Balingen baute. Der Vorgang
war nicht vereinzelt, und wir kennen im be­
nachbarten Gebiet eine ganze Reihe von
Stadtgründungen . 1228 Horb, 1231 Tübin­
gen, 1237 Haigerloch. 1268 Schömberg, 1275
Sigmaringen, 1278 Herrenberg. 1284 Rot­
tenburg , 1285 Ebingen, Ve r ingen, 1286
Stuttgart, Dabei sind die Jahreszahlen teils
unmittelbar überliefert, teils erschlossen:
So nennt eine Urkunde von 1255 einen scul­
tetus de Haeehingen, setzt also Stadtrecht
voraus. (Das Amt des scultetus, Schulthei­
ßen, Schuldheischers = Steuereintreibers,
war ursprünglich Adeligen vorbehalten.)

Nach unseren bisherigen Feststellungen
sind die wohl bald nach 1255 erbauten Mau­
ern um Balingen der Ausdruck für die
wehrpolitischen Notwendigkeiten des 13.
Jahrhunderts im süddeutschen Raum. Der
Zollerische Landesherr ist Parteigänger der
Staufer, vermehrt und sichert aber seine
Hausmacht und macht deshalb auch das
Dorf Bahngen zu einem befestigten Platz.
Wir können aber mit Recht annehmen, daß
auch wirtschaftliche Gesichtspunkte maß­
gebend waren und daß auch im Eyachtal
etwas von de r großen wirtschaftlichen Um­
wälzung zu spüren war, die die Ära der
Stauferherrschaft kennzeichnet. Der Grund­
satz, daß Stadtluft frei mache, zeitigte
Landflucht und beschleunigte den Übergang
von der Natural- zur Geldwirtschaft. Man
kam n icht nur gelegentlich in die Stadt,
sondern diese wurde zum dauernden Markt
und zum Sitz eines in Zünften organisier­
ten Handwerks. Hörige entliefen den Fron­
höfen, vom Landvolk drängte mancher in
die Stadt und w u rde Bürger. Es war dies
eine Begleiterscheinung des Ubergangs von
der geschlossenen Pfalzwirtschaft, von der
hofrechtlichen Verfassung zum Städte­
wesen.

(Fortsetzung folgt)

Herausgegeben von der Heimatkundllchen Ver­
einigung im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreund". der .Eblnger Zeitung" und der

.Schmiecha-Zeitung".
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Nachdem Reinhard am 28. Dezember 1837
auf dem Montmartre unter zahlreicher Be­
teiligung eines erlesenen Trauergefolges
beigesetzt worden war, fand am 3. März
1838 eine besondere Gedächtnisfeier in der
Akademie statt. Der Saal war dicht gefüllt.
Als der greise Fürst Talleyrand, auf seinen
Stock gestützt eintrat, erhob sich ehrfurchts­
voll die ganze Versammlung. Dann verlas
er mit lauter Stimme die Rede zum Lobe
seines einstigen Mitarbeiters, häufig von
Beifall der Hörer unterbrochen. Ein Ge­
fühl der Pflicht habe ihn bewogen, ein letz­
tes Mal hier zu erscheinen, damit das An­
denken eines in ganz Europa bekannten .
Mannes, den er geliebt habe, ein öffent­
liches Zeugnis seiner Achtung und Trauer
erhalte. .Seine theologische Bildung habe
ihn ganz besonders zu diesem Beruf be­
fähigt.

Reinhards hatten auch die nach dem Sturz
Napoleons wieder zur Regierung gekom­
menen Bourbonen keinen Grund, einen so
bewährten Staatsdiener etwa in die Ver­
bannung zu schicken, sondern ernannten
ihn zum Gesandten in Deutschland (1816
bis 1832), zuerst beim Frankfurter Bundes­
tag, später am Dresdener Hof.

Im Jahre 1832, nachdem die Bourbonen
zum zweiten Male gestürzt, der liberale~
Seitenlinie der Orleans hatten weichen
müssen, bei denen Reinhard das gleiche An­
sehen genoß, zog sich der inzwischen alt gc­
wordene einstige Verfechter der Menschen­
rechte als Pair und Graf von Frankreich
vom politischen Leben zurück. Eine Reihe
weiterer Ehrungen wurden ihm noch zu­
teil. So wurde er Großkordon der französi­
schen Ehrenlegion und Vizepräsident der
Akademie der Wissenschaften.

In seinem letzten Lebensjahre (1837) un­
ternahm der Greis in Begleitung seiner
Gattin noch eine große Reise über England
nach Deutschland. Der Höhepunkt der Reise
war das 100jährige Jubiläum der Universi­
tät Göttingen. Als Ehrengast machte er die
Festsitzung mit, hochgeachtet von den Mit­
gliedern, dem Präsidenten, dem großen
Mathematiker Gauß und dem Naturforscher
Alexander von Humboldt. Dieser saß links
Reinhard rechts vorn Kurator der Univer~
sität. Dies war am 19. September 1837. Am
19. Dezember nahm Karl Friedrich Rein­
hard noch an einer Sitzung der Pairskam­
mer teil. In der Nacht darauf erkrankte er
an .Gesichtsrose. Nach vorübergehender,
s~embarerBesserung trat eine Lungenent­
zündurig dazu und rasch erlag er einer
Lähmung in der Frühe des Weihnachtsfestes.

in Ungnade gefallen, wurde er doch da er
ein fähiger Kopf war, als Resident für die
türkischen Donauprovinzen (dem späteren
Rumänien) nach Jassy geschickt. Hier ge­
riet er in russische Gefangenschaft, wurde
aber, sobald der russische Kaiser Alexan­
der davon erfuhr, sofort wieder befreit.
Dennoch waren die Strapazen der Gefan­
genschaft so groß, daß er im Sommer 1807
mit seiner Familie zur Erholung nach Karls­
bad reiste.

Dort traf er mlt Goethe zusammen. "Nicht
das Wasser, sondern Goethe hat mich ku­
riert", sagte er später. Aber auch Goethe
bekennt, daß dieses Karlsbader Jahr ihm
besonders günstig gewesen sei, da sich mit
Reinhard ein Verhältnis angeknüpft habe
welches sich in der Folge sehr fruchtba;
ausgebildet habe. Die Freundschaft wurde
immer herzlicher und inniger und endete
erst mit dem Tode des Dichters. Und wenn
Goethe auch an wissenschaftlicher Vielsei­
tig~eit und genialer Lebensanschauung
Remhard weit überlegen war, so erbaute
ihn doch dessen geistreiche Auffassungs­
gabe, seine edle und zarte Sinnesweise so­
wie der reiche Schatz an Erfahrungen' die
Reinhard in einem vielbewegten, oft' ge­
fahrvollen Leben gesammelt hatte. Ein un­
unterbrochener, bei Cotta veröffentlichter
Briefwechsel gibt Zeugnis von dieser herz­
lichen und aufrichtigen Freundschaft. Ja
es ist im höchsten Grade auffallend, wie de;
sonst so zurückhaltende Goethe sich dem
Freunde erschließt. Mit welcher Herzlich­
keit er ihm schreibt, mögen folgende Bei­
spiele zeigen: "An Ihrem so werthen Brief
verehrter Freund, der meinen Aufenth;lt
in Carlsbad so eigentlich krönte, habe ich
diese Monate her gezehrt: denn zu ihren
g~haltvollen Worten gibt jeder Lebenstag
emen Commentar", oder" ... wenn Sie sich
entschließen, herüber zu kommen so sollen
Sie aufs Herzlichste empfangen ~ein. Treu
anhänglich Goethe". - "Daß mein Anden­
ken nicht an Ihnen vorüberging, ist mein
Stolz und meine Freude, und so hoch ich
Sie über mir erblicke, so umfaßt Sie doch
mein Gefühl nicht nur mit Verehrung, son­
dern auch mit Liebe. Ewig der Ihrige Rein­
hard", Reinhard wurde auch Pate bei Goe­
thes zweitem Enkel Wolfgang.

Daß er auf seinen diplomatischen Außen­
posten seinem Wahlvaterland unschätzbare
Dienste geleistet habe und weiterhin lei­
sten könne, erkannte Napoleon dadurch an
daß er im Vertrauen auf seine Ehrenhaftig~
keit und nüchterne Amtstreue ihm schwie­
rige Missionen in Deutschland auftrug. So Die Balinger erfüllt es mit Stolz und
überwachte er den Bruder Napoleons, den Freude, daß der berühmte Diplomat und
"immer lustigen" König Jerome von Hanno- Weltmann als Knabe und später als Student
ver mit so ausgezeichneter diplomatischer . d
Gewandtheit, daß er nach Paris unter völli- m em noch stehenden, stattlichen Deka-
ger Zurückhaltung seines eigenen Urteils natshaus ein- und ausging. Und wenn auch
rein sachliche Berichte über den verachwen- an ihn selber in Balingen nichts erinnert,
derischen Festestaumel am hannoverischen so ist doch wengistens noch ein Andenken
Hofe schickte, aus denen der Kaiser doch an seine Eltern vorhanden, nämlich ihr
sofc;>rt die. Situation erkennen konnte. An- . rechts vom Haupteingang der Friedhofkir­
ges iehts dieser ruhigen Gewissenhaftigkeit che eingemauertes Grabmal.

Balinger Dekanssohn und französischer Graf
Die Lebensgeschichte Karl Friedrich Reinhards (1761-1838)

Von Kar) Hötzer

Es war im März 1799, als von der Lochen
her der französische General Vandamme mit
seinen Truppen gegen Balingen marschierte
und sich hier einige Zeit ins Quartier legte.
Groß waren die Sorgen in unserer Stadt
und man kann sich das Staunen des Ober­
amtmanns lebhaft vorstellen, als der fran­
zösische General ganz freundlich zu ihm
sagte: "Geh, Schulz, zeig mir das Haus des
Bürgers Reinhard!" Der "Bürger" Reinhard
war der Dekan Georg Christoph Reinhard,
des sen ältester Sohn Karl Friedrich Rein­
hard in französischen 'Diensten zu so hohen
Ehren aufgestiegen war, daß General Van­
damme den Vater dieses in französische
Dienste getretenen Karl Friedrich Reinhard
kennen lernen wollte.

.Es ist interessant, sich den Lebensweg
dieses Mannes, der vom Bahnger Dekans­
sohn bis zum französischen Grafen aufge­
st iegen und einer der bedeutendsten Ver­
mittler beider Nationen war, wieder einmal
zu vergegenwärtigen.

Am 2. Oktober 1761 in Schorndorf gebo­
ren, erhielt er seine Ausbildung in den evan­
gelisch - theologischen niederen Seminaren
Denkendorf und Maulbronn und seit 1778
im 'I' übinger Stift. 1783 verließ er die Uni­
versität mit so glänzenden Zeugnissen, daß
ihm für später die höchsten Würden im
vaterländischen Kirchendienste winkten.
Zunächst freilich wurde er "biederer zärt­
licher" Vikar in Balingen, wohin inzvlischen
sein Vater als Dekan versetzt worden war
und predigte drei Jahre lang in der Stadt­
kirehe. Daneben schrieb er u. a. zwei Auf­
sehen erregende Aufsätze: eine Schilderung
der Burg Hohenzollern und eine Abhand­
lung über das Tübinger Stift. Schon in die­
ser Jugendschrift zeigte er seinen offenen
Weltblick; denn ziemlich scharf kritisierte
er den engen klösterlichen Zwang, der da­
mals im Stift herrschte. Kein Wunder daß
sein Vater, der seinen Erstgeborenen ~chon
in hohen kirchlichen Ämtern sah, jetzt so­
gar für sein bloßes Fortkommen fürchtete
und schließlich in den Wunsch seines Soh­
nes einwilligte, sein Glück in der Fremde zu
suchen. So verließ der 25-Jährige im Jahr
1786 Balingen und seine w ürttembergische
Heimat für immer. Zunächst wurde er
Hauslehrer in Vevey am Genfer See und
ein Jahr darauf in Bordeaux, wo etwa 15
J ahre später auch Hölderlin als Hauslehrer
lebte. Hier ergriffen ihn die Wogen der Re­
volution , und er wurde mit seinem Zögling
in die Bürgerwehr eingereiht und schulterte
die Flinte. Schon längst hatte Reinhard sich
in Frankreich durch sein gutes Wissen einen
Ruf erwor ben , und seine gediegenen Kennt­
nisse im Verein mit seiner urigeheuchelten
Begeisterung für die Revolution brachten
ihn rasch in die Höhe.

So ging Reinhard zunächst als Gesandt­
schaftssekretär nach London und Neapel,
dann als Gesandter bei den drei Hansa­
städten nach Hamburg, wo die Gesandt­
schaft ihren Sitz hatte, später nach Florenz
und in die Schweiz. Bei Napoleon zeitweise
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Was uns die Eyach erzählt . . .
Von Hans Müller

Kam da kürzlich in einer angesehenen
Zeitschrift "das Bild des Monats" : Eine ganz
unmögliche Küstenlandschaft, eine Stein­
oder Salzsäule mit einem müden Menschen­
gesteht, ein Nachen auf dem Trockenen,
daneben ein Toter, einige (eckige!) Ammo­
niten, ein paar Würfelehen. die wohl Steine
darstellen sollen und, den Vordergrund be ­
herrschend, eine große Heringsgräte mit
Kopf und Schwanz, der Rest eines respek­
tablen Katerfrühstücks. Die Überschrift
hieß "Im pr essionen aus dem Jurameer" .
Ein wütender Geologe hat dieses Werk ins
Wasser geworfen, in die Eyach. Die Eyach
aber war wesentlich kühler veranlagt : Ent­
weder hat der Zeichner bei seiner Arbeit
etwas gedacht, - dann war es total falsch,
Oder er hat {wie das Künstler manchmal
für sich beanspruchen) nichts gedacht, ­
dann erübrigt sich sowieso jede weitere Er­
örterung. Unsere liebe Eyach war so freund­
lich, das Blatt oberhalb Owingen über die
Kreisgrenze zu tragen und damit der "Zu­
ständigkeit der Heimatkundlichen Vereini­
gung für den Kreis Balingen" zu entziehen
Daran hat sie gut getan, Den wütenden Ge­
ologen aber hat sie zu einer Wanderung
eingeladen, um ihm ihr e Impressionen aus
dem Jurameer mitzuteilen. In dem ewigen
Kreislauf des Wassers zwischen Himmel

. und Erde haben einige Tropfen Eyachwas­
ser auch am Jurameer teilgenommen. Sie
wissen also alles aus eigener Erfahrung!

"Schau her, gelehrter Steinklopfer! Steck
deinen Hammer weg! Was du hier an der
Kreisgrenze an meinen Uferböschungen
siehst, kannst du mit bloßen Händen ab­
bröckeln, es ist dunkelrot und immer rut­
schend. Siehst du, das war einmal eine Art
Wüste während der Keuperzeit. Jetzt paß
auf! Da auf den Wiesen am Ufer liegen
Blöcke eines grauen, groben Sandsteins, Sie
sind von oben herabgekollert, wo heute der
Wald die Steilhänge einnimmt. Das ist der
Rätsandstein. Weißt du, wer seine Quarz­
körnchen so rund gerollt hat? Flüsse und
eine Brandung, die in nächster Nähe ge ­
wesen sein müssen. Und da oben auf den
flachwelligen Höhen hört der Wald auf;
dort ist weithin nichts als Ackerland. Das
ist die Lias-Ebene, der unterste Schwarz­
jura. Das Liasmeer hat von Norden her
Süddeutschland überflutet. Ein Durchlaß,
so breit wie die heutige Nordsee, verband
das süddeutsche mit dem norddeutschen
Liasmeer und mit der Arktis. Nach Süd­
westen stand es in Verbindung mit dem ge­
waltigen Mittelmeer der damaligen Zeit,
der Tethys, das 'au ch die heutigen Alpen
überflutete, denn sie waren noch nicht da.
Du willst wissen, wie es in diesem ersten
Jurameer aussah? Komm mit! Denn du
glaubst ja doch nur, was du mit eigenen
Augen siehst. Wir wollen kurz vor Balingen
einen Blick in einen kleinen Steinbruch tun:
Dunkler Kalkstein, blaugrauer Sandstein,
wieder dunkler Kalk, wulstige Austern in
Massen (Gryphäa arcuata), einige Ammo­
niten. - Meer! Es muß ein flaches Meer
gewesen sein, war ja auch nur ein An­
hängsel an die Weltmeere. Die Küste muß
in der Nähe gewesen sein, denn Sand wird
nie bis in die Tiefsee verfrachtet. Das Ufer
muß einmal näher, einmal ferner gewesen
sein, denn die Beschaffenheit der Schichten
und die Art der Meeresbewohner wechselt.

, Ungefähr längs der heutigen oberen Donau
begann ein Land. Ihr nennt es Vindelizien ;
wir haben es damals gar nicht benannt,

. aber da war es trotzdem, Es zog sich bis
hinüber zum heutigen Böhmen, einer mäch­
tigen Urgesteinsmasse, die auch Thüringen
umfaßte. Nordfrankreich und das Rhein­
land waren eine riesige Insel (die Ardenni­
sche Insel), ebenso die Auvergne. Das ganze
übrige Europa war Meer geworden. Aber
das kannst du dir ja gar nicht richtig vor-

stellen. Schau dir mal den Hang des Balin­
ger Heubergs an : Es sind ansehnliche Schich­
ten verschiedener Tone, die stellenweise
ins Rutschen kommen, Die haben sich im
Jurameer abgesetzt, als es wieder vorüber­
gehend ti efer war. Im tieferen Wasser setzt
sich nur noch die feinere Trübe des Was­
sers nieder. Das Ufer war donauwärts zu­
rückgewichen, Neue Tierarten sind aus dem
Weltmeer eingewandert : Muscheln, Tere­
brateln, Austern, Ammoniten, Fische. Und
was siehst du an den flachen Hängen gegen
Heselwangen hinüber? Da sind kahle Stel­
len mit mageren Äckern oder Schafweide
oder gar Ödland. Geh' nur hinauf und sieh
es dir näher an : Du findest ganze Belem­
niten-Schlachtfelder. Das waren die Tinten­
fische des Jurameeres. Sie schwammen
rückwärts mit so etwas wie Raketenan­
trieb, Zerbrecht euch nur nicht die Köpfe,
wie so viele Exemplare dieses Tieres ange­
häuft werden konnten, Sie wurden zusam­
mengeschwemmt und zeigen dir, welch üp­
piges Leben im Jurameer herrschte. Aber
betrachte auch den hellgrauen Kalkboden!
Es ist kein abgelagerter Schlamm mehr,
sondern im Wasser gelöster Kalk, der wie­
der ausgeschieden wurde. Es war warm da­
mals, und an der Meeresoberfläche war die
Verdunstung groß. Das Wasser konnte gar
nicht mehr festhalten, was die Flüsse aus
dem Lande Vindelizien herbeigeschleppt
hatten.

Ununterbrochen schwätzt die Eyach wei­
ter "wie ein Bach". Aber bei Frommern wird
sie erst recht gesprächig: "Setz dich zu mir
ans Ufer, hier ist viel zu erzählen! Siehst
du den kleinen Steilhang gegen Balingen
hinab, und jenseits das Ölschieferwerk?
Das ist der Posidonienschiefer, der wie aus
vielen Lagen grauer, mürber Pappe aufein­
andergeschichtet ist; Darin sind zahllose
Poseidonsmuscheln und sichelrippige Am­
moniten papierdünn zusammengepreßt. Das
ist ein trauriges Kapitel! Das Meer war an
die 200 Meter tief und ziemlich warm, In
seinen grünen Wogen war ewig-unermüd­
lich quellendes Leben, wie euer Professor
Hennig treffend gesagt hat. Hast du schon
einmal ein Glas Meereswasser gegen das
Licht gehalten? Das ist kein gewöhnliches
Wasser, da wimmelt es von Lebewesen, die
du mit bloßem Auge siehst und noch viel
mehr, die du nicht siehst. Im Jurameer war
noch mehr Leben, leider nur zuviel Leben.
Es sank so ungeheuer viel Plankton in die
Tiefe, daß die Planktonfresser und der
Sauerstoff damit gar nicht mehr fertig wer­
den konnten, Der Überschuß . an Eiweiß
wurde zu Faulschlamm, es bildete sich
Schwefelwasserstoff, und das gab in dem
tieferen, salzreicheren, schwereren Wasser
eine 'I'odeszone. Alles was hineingeriet,
mußte sterben, sogar die .F'ische und die
mächtigen Saurier. Bei Holzmaden, wo be­
sonders viele zusammengeschwemmt wor­
den waren, hat sie euer Dr. Hauff sorgfäl­
tig herauspräpariert, und so wurden sie und
er weltberühmt. Diese gewaltigen Lebens­
und Todeskämpfe sollten eure Maler ein­
mal zu zeichnen versuchen, Aber das wer­
den sie wohl gar' nicht fertigbringen. Das
wären wahre Impressionen aus dem Jura­
meer! Eure Schieferölgewinnung hat ja ein
klägliches Ende genommen, - eine Baga­
telle gegenüber der Tragödie zur Zeit der
Entstehung der Ölschiefer.

Jetzt komm herauf nach Laufen, Merkst
du, wie sich das Tal ändert? Hier konnte
ich mich spielend in eine ganz weiche Masse
hineinfressen, die nun fast senkrecht an
meinem Ufer steht und kaum ein Pfiänz­
chen Iesthält, weil sie dauernd abbröckelt.
Sie ist noch ziemlich dunkel, weil sehr reich
an Bitumen, d. h . halb vergangenen orga­
nischen Wesen. Aber an der Luft wird sie
braun, weil sich der reiche Gehalt an

Schwefeleisen in Eisenrost verwandelt.
Hinaufgeschaut! Alle rundbuckeligen Alb­
vorberge sind daraus aufgebaut. Bück dich
nur! Du findest etwas Neues : Überall liegen
braune Knollen umher, Toneisensteingeo­
den, Es hatte sich damals auf dem Jura­
land Vindelizien etwas geändert. Weitge­
dehnte Moore haben den Eisengehalt der
Erde ausgelaugt, und das strömte ins Meer.
Eine Klimaänderung! Das üppige Leben
ließ nach und damit auch der Faulschlamm­
und der Schwefelgehalt im Wasser. Nun
wurde das Jurameer immer eisenreicher.
Weil Eisen Rost bildet und der Rost die
Erde braun färbt, sprecht ihr heute vom
Braunen Jura. Weißt du, woher Laufen sei­
nen Namen hat? Man sagt, von den kleinen
Wasserfällen oberhalb dieses Ortes. Man
sieht sie heute nicht mehr gut; aber wenn
du einen Abstecher nach Zillhausen machen
willst, da kannst du sie beobachten, die
"Wasserfallschichten". Es sind Sandsteine
mit eisenrostigem Ton. Über ihnen hat ein
fleißiger Beobachter (Lörcher) auf wenigen
Metern Dicke 18 Schichtchen (Zonen) unter­
schieden, Es hatte ein kleiner Rhythmus
der Ablagerungen in dieser sehr flachen
Meeresregion stattgefunden. Ein größerer
Rhythmus sind die Hebungen und Senkun­
gen des Meeresbodens, denn Sand nach Ton
deutet an, daß das Ufer wieder näher war,
eine Folge der Hebung, Dabei nahm die
Eisenzufuhr weiterhin zu, so daß ihr nun
geradezu . vom Eisensandstein sprechen
könnt. Natürlich wollt ihr das Eisen aus­
beuten. Ihr wollt ja immer gleich alles aus­
beuten. Die vieltausendjährigen Bemühun­
gen der Schöpfung steckt ihr unbedenklich
ein, als wärens eben Pfifferlinge! Bei Aalen
habt ihr aus dieser Schicht viel Eisen her­
ausgeholt, auch an der Geiskinger Steige,
und in Lothringen liegen die größten Eisen­
erzvorräte Europas im Braunen Jura, Aber
hier im Kreis Balingen lohnt es sich denn
doch nicht. - Wenn in Lautlingen eine Bau­
grube ausgeschachtet wird, siehst du zum
ersten Mal den schönen Blaukalk, der schon
ziemlich hart ist. Das fällt dir auf, weil das
Braunjurameer so viele weiche Schichten
hinterlassen hat. Sieh dich nur in der Land­
schaft um! Wo du kleine Verebnungen fin­
dest, die mit deutlicher Kante rn schönem
Rund abbrechen, da liegt bestimmt Blau­
kalk drunter. Die Forscher, die ein Auge
für solche Dinge haben, konnten hier die
ersten Korallenriffe der Jurazeit ausfindig
machen, Was heißt das? Die Südwestalb ist
nun endgültig Meer geworden, nicht tief,
denn Korallen sind Lebewesen, brauchen
etwas Licht und Wärme und viel Zeit zum
Wachsen. Jetzt werden auch die Tinten­
fische größer, so daß sie Belemnites gigan­
teus heißen; es treten große Austern auf,
z. B. die kräftig gezackte Hahnenkamm­
auster. Das Meer setzt wieder Ton und
dann sogar Mergel ab. Mergel ist auch Ton,
aber mit viel Kalk. Das Jurameer rückt
dem Lande Vindelizien tüchtig auf den
Leib, Bei Regensburg ist es zum Weltmeer
durchgebrochen, neue Tiergattungen wan­
dern ein. Vindelizien wird zur Insel, die
Insel wird immer kleiner und versinkt end­
lich ganz. Damit ist unser süddeutsches
Jurameer mit dem Jurameer der Alpen eins
geworden, gleichzeitig dringt es tief bis ins
heutige Polen vor. Welche Bereicherung der
Fauna im Meereswasser!

Die eigentliche Jurazeit. der weiße Jura,
beginnt. Nun geht es an den Aufbau der
heutigen hohen Felsenstirnen aus fast rei­
nem kohlensauren Kalk und Dolomit. Kein
Sand mehr, denn die Ufer sind weit weg.
Mergelbildender Schlamm. Hauptsächlich
aber Ausscheidung im Wasser gelösten Cal­
ziumbikarbonates, nämlich Kalk. Das gibt
schöne Bänke, aus denen man gut Steine
brechen kann. Aber in vollem Umfange be­
ginnt nun die Tierwelt mitzuarbeiten. Es
türmen sich die mächtigen Schwammriffe
auf, das massenhafte Proletariat des Jura­
meeres. Dazwischen bewegen sich elegant
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Die Schäden des 30jährigen Krieges in Stadt und Land
Von ne. Wilbelm Fotb

istdas Leben der Erde! Sie ist nicht
tot. Sie lebt und atmet. Goethe hat dies er­
forscht und wußte es. Ihr könnt es auch
langsam wieder lernen, wenn ihr nicht in
eurem Einzelwissen ers t ick t wie Ko rallen
im Schlamm. Mein lieber "Geologik er " !
Dein Studium ist nicht nur log isch, sondern
auch künstlerisch. Laß das Blatt mit der
expressionistischen Impression, das uns
beide zusammengeführt hat, ruhig schwim­
men! Die Impressionen, die ich dir geben
kann, sind noch viel toller und außerdem ­
wahr!

sam und wurde Land. Zwar kam das Meer
noch ein paarmal wieder, aber es konnte
sozusagen nur noch große Pfützen mit fei­
nem Schlamm ausfüll en . Allerdings : Was
für Pfützen! Das studiert ihr am besten
ein m a l im Zol lerngraben.

Die Bevölkerung ist auf fast die Hälfte zu­
rückgegangen, die Zahl der Gebäude auf
fast 60 Prozent, die Zahl der Äcker auf
etwa 55 Prozent, die der Wiesen auf 67 Pro­
zent. Allerdings sind die Verluste keines­
wegs gleich auf die einzelnen Ortschaften
ver teilt.

Bevölkerungsverluste haben, mit Aus­
nahme des kleinen Hossingen, alle Gemein­
den erlitten, doch sind sie recht verschieden
hoch. So halten sie s ich bei Balingen, Engst­
latt, Heselwangen, Weilheim - Waldstetten,
Stockenhausen und Streichen noch in eini­
germaßen tragbaren Verhältnissen. Bei
vielen anderen Gemeinden betragen die
Verluste jedoch weit mehr als die Hälfte,
bei manchen (Erzingen, Pfeffingen, Onst-
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650
440
460
470
605
440
150
180
199

57
141
131
359
460
506
446
781
280
210
415
405

10443

Äcker
(in J.)

1634 1655

1265
1511
1027
461
854

1110
605
490
200
312
350

70
203
227
720

1473
1220
1036
1740
1390
557
720
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152
350
300
342
300
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372
142
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231

37
92
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241
487
251
194
87

210
252
392
476

Wiesen
(in MM)

1634 1655

1153
360
358
330
342
349
397
372
142
263
324

46
149
141
626
996
742
510
157
927
297
442
641

10064

233
57
40
33
42
28
35
38
17
32
32

6
13
5

31
43
58
43
44
27
8

29
26

920

als Bestandsaufnahme nach dem Krieg und
zur neuen Steuerberechnung dienen.

Zur folgenden Tabelle seien noch einige
Erläuterungen vorausgeschickt :

Als Bürger wurden damals nur die er­
wachsenen Männer gezählt ; die gesamte
Einwohnerzahl eines Dorfes war deshalb
etwa drei- bis v iermal größer als die Zahl
der Bürger. Am Wachstum bzw. Rückgang
der Zahl der Bürger kann man so auch das
Wachstum bzw. den Rückgang der Gesamt­
bevölkerung verfolgen, denn der Rückgang
der Bevölkerungszahl beruhte nicht in er­
ster Linie auf Verlusten im Kampf, sondern
auf den zahlreichen Todesfällen infolge von
Seuchen und Morden der Soldateska.

Die Wiesen wurden in damaliger Ze it
nach Mannsmahd, di e Äcker nach Juchart
gemessen. Sie entsprechen etwa dem heuti­
gen Morgen. Bei den Gebäuden wurden sehr
wahrscheinlich auch freistehende Scheuern
und Ställe als selbständige Gebäude mit­
gezählt ; in der Regel befanden sich aber
Wohnhaus, Scheuer und Stall in einem Ge­
bäude, wie es auch heute meist der Fall ist.

240
92
56
42

113
70
51
64
35
74
52
14
20

7
58
98
97
67
80
82
10
59
73

1544

Gebäude

1634 1655

947

248
57
40
34
28
34
40
42
31
32
28
' 8
11
5

31
44
51
45
47
30

9
27
25

316
130

60
45
60
96
57
85
58
70
49
10
18
9

85
115
105

86
108
106

8
64
79

1819

Bürger

1634 1655

Insgesamt:

Ort

Balingen
Ostdorf
Engstlatt
Heselwangen
Endingen
Erzirrgen
Weilheim-Waldst.
Frommern
Dürrwangen
Laufen
Zillhausen
Stockenhausen
Streichen
Burgfelden
Pfeffingen
Onstrnett ingen
Tailflngen
Trucht elfingen
Winterlingen
Meßstetten
Hossingen
Oberdigisheim
Tieringen

Außer den statistischen Angaben enthält
der Bericht auch noch einige allgemeine
Notizen, d ie auszugsweise wiedergegeben
seien:

"Die Nahrung der Bürger in der Stadt
(Balingen) besteht heute (1655) vornehm­
lich aus Wiesen- und Feldbau, auch etwas
Handw erk. Das Handwerk ist sehr schlecht;
es befinden sich über 120 Metzger, Bäcker,
Schust er, Knappen und Schneider in der
Stadt, die m eist arme Gesellen sind, da man
jetzt mit 20 - 25 genugsam versehen wäre.

In den Amtsflecken besteht die Nahrung
einzig und allein aus Wieswachs und Feld­
bau".

Betrachtet man die Tabelle insgesamt, so
f allen die sta rken Verluste sofort ins Auge:

Hä ttet ih r Menschen nur dabeisein kön­
nen ! Seht, wenn man sehr lange Zeiten
überblickt . so er lebt man große Rhythmen
des Klimas und der Bodenbewegungen. ein
gewaltiges Hin und Her der Küstenlinien.
Und was ergibt s ich nicht alles daraus ! Das

Der Dreißigjährige Krieg hat in Deutsch­
land außerordentlich große Schäd en hinter­
lassen, die im Verhältnis kau m von den
Schäden des 2. Weltkrieg es übertroffen wor­
den si nd . Die Schätzungen über das Aus­
maß d ieser Schäden ge hen aber, oft aus
Ma ngel an gen ügenden Unterlagen, sehr
weit auseinander. Das Amt Balingen kann
sich je doch glücklich schätzen, ziemlich ge­
naue sta ti st is che Unterlagen zu besitzen, die
ein r echt zuver lässiges Bild von der dama­
ligen Lage geben.

Vorauszuschicken ist, daß Württemberg
in der ersten Hälfte des Dreißigjährigen
Krieges von Verwüstungen weitgehend ver­
schont blieb und daß diese erst nach der
Schlacht von Nördlingen 1634 in großem
Ausmaße einsetzten. über die Schäden, die
nach 1634 entstanden, berichtet der Balin­
ger Untervogt 1655 an die Regierung in
Stuttgart, wobei er die Verhältnisse beider
Jahre ganz nüchtern gegenüberstellt. Dieser
Bericht, der heute im Staatsarchiv Ludwigs­
burg (A 261 Steuereinschätzungsakten Abt.
C. F asz. 3 Nr. 1) liegt, sollte der Regierung

d ie Individualisten jen er Zeit, vor an die
Ammoniten, die nunmehr bei euch die Ehre
haben, die Schich ten m it ihren Namen zu
benennen. Kannst du dir das tausendfält ige
Leben im Weiß jurameer vorstellen? J a ?
Lü g doch ni cht so, du kannst es nicht ! Es
birgt nich t nur ei ne unvorstellbare Formen­
fülle , vo n der eure Sammlungen einen
Schimmer von ein er Ahnung geben, es ist
auch eine Welt phantastischster Farben
Und jetzt - liegt das alles tot und starr da .
Tot? Weißt du nicht, daß es t ausende von
Algen- und Flechtenarten gibt, erste P io­
niere des Pflanzenwachstums überhaupt.
von denen die meisten den ob ersten Milli­
meter der Felsen und Stein e be wohnen? Es
blüht immer wieder Leben aus Ruinen ! ­
Aber du wunderst d ich ja gar nicht ? Wenn
du et w as gedacht hättest , müßtest du dich
jetzt wundern. Nämlich. wenn Vindelizien
versunken ist, müßte die heutige Alb Ti ef ­
see geworden sein, so mitten drin im Jura­
meer. Schwammriffe aber brauchen ein
flaches Meer, am liebsten Küstennähe. Nun.
da war wied er etwas Neues passiert: Mit­
te ldeutschland hatte sich gehoben. Dadurch
waren die Ardennische und di e B öhmische
Insel zusammengewachsen. de r breite
Durchlaß zum norddeutschen Jurameer ge­
schlossen. Langsam wanderte di e Küst e von
Norden heran. nachdem sie im Süden ver­
s unken war. An der Verbreiterung der
Ri ff e auf der Alb kö n n t ihr sehr schön ab­
lesen, d aß das Flachmeer zu erst an di e
Westalb (sp äter erst an die Ostalb) heran­
rückte ; h ier setzt die Riffbildung schon in
der frühes ten Weißjurazeit ein. Zeugen da­
für sind die Balinger Berge.

"N un muß ich " , plaudert die Eyach mun­
ter .weiter, "bed auer licher weis e bis hinauf
nach Pfeffingen im untersten Weißjura
bleiben. (Ihr Menschen seid besser dran ;
ihr könnt auf die Berge steigen und er for ­
schen, was da droben ist und wi e es ent­
stand. Aber nützt ihr eu r e F ähigkeiten auch
aus? Kelneswegs l) Glücklicherw eise kommt
mir so mancher Wassertropfen von oben
herabgeflossen, der mir berichten kann.
Außerdem haben wir in Felsklüften und
Höhlen eine Untergrundbewegung, von der
ihr so gut wie nichts wißt. - Bei Ebingen
habt ihr die s chö nen Werksteinbrüche. Ist
euch noch n ie aufgefallen, wie von unten
nach oben d ie Kalkbänkchen immer dick er,
di e Mergelzwischenlagen aber im mer dün­
ner werden? Wied er so ein schöner Abla ­
gerungsrhythmus, sogar mit acce ler a to :
Kalk nimmt nach oben zu. Kalk nimmt zu
heißt aber : Meer wird tiefer, Küste rückt
ferner. Daher mußte das Riffwachstum über
den Werkkalken zunächst abnehmen. Der
Heersberg ist der letzte große Zeuge der
unteren R iffze it. Ein e mächti ge Mergel­
schiebt, über der heute v iele Quellen ent­
springen, hatte die Schwammkolonien er­
stickt. Schlamm war ih r ärgster Feind.
Schlamm gegen Schlamm, das war en d a ­
mal s die beiden größten Parteien. Aber
nicht alles Leben war erstorben, wie etwa
im Ölschiefermeer. Ihr könnt im Mergel
neben Terebrateln und Belemniten vie le
Ammoniten finden oder w enigstens ihre
Deckel, d ie Aptychen. - Nun aber senkt
sich der Meeresboden wieder einmal : Es
entstehen dicke K a lkbänke, di e ih r heute
Rn d en steiler en Hängen sehen könnt. Da­
zw ischen abe r finden sich auch schon w ie­
der Riffstotzen, und je w eiter du hinauf­
steigs t in er dgeschichtlich jü nger e Schich­
te n , umso mehr nehmen sie zu , bis sie end­
lich fa s t den gesamten Meeresboden bedek ­
ken. Darum findest du zwischen Winterlin­
gen und B itz nichts a ls ruppige Lochfelsen.
Damals waren wieder vorzüglich e Lebens­
bed in gu ngen für Schw ammriffe und später
auch fü r Korallenriff e. Die K üste w ar vo n
Mitteld eutschland bi s nahe an die heuti ge
Alb her a nger ü ckt, und auch das Klima wa r
günstig. - Mit di esem vollen Lebensakkord
schloß di e Jurazeit a b . Das Gebiet unserer
schö nen Schw äbischen Alb hob si ch lang-
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mettingen, Meßstetten, 'I'Iermgen) fast zwei
Drittel oder m ehr.

Nicht ganz so st ar k wie di e Bevölkerungs­
ver luste waren die Gebäudeschäden. Auch
hier bestanden r ech t große Unterschiede
von Ort zu Ort. So w ar z. B. die Stadt Ba­
Iingen selbst r echt glim pfli ch weggekom­
men; in anderen Gemeinden dagegen fin ­
den sich Verluste von mehr als 50 Prozent,
z. B . in Endingen, Erzingen, D ürrwangen.
Laufen, Stockenhausen, Onstmettingen,
Oberdigisheim und Tieringen. In Meßstet­
ten lagen sogar m ehr al s zwei Drittel des
ganzen Dorfes in Schutt und Asche.

Die Verluste an Wiesen sind w esentlich
geringer al s die Verluste an Ackerland.
Das ist wohl darauf zurückzuführen, daß
auch eine durch Jahre hindurch nicht ge­
pflegte Wiese noch einen gewissen Ertrag
abw ir ft, während ein Acker dann derart
verun kr autet ist , daß er k einen Ertrag mehr
gibt . Zu berücksichtigen ist auch, daß für

2. Fortsetzung

Die alten Fronverhältnisse hatten sich
mit den Kreuzzügen geändert. Die Ritter
mußten, um ihre Kreuzfahrt und den ge­
ste igerten Lebensanspruch zu finanzieren ,
ih ren bäuerlichen Besitz zusammenlegen
und verpachten. Die Pächter wurden freier
gegenüber dem Grundherrn, ja oft wohl­
h abend. Die landlos gewordene Bevölke­
rung strömte in die Städte ab, wo sie fre i
w urde . F r eizulassen waren auch die Bau­
ern, die sich an einem Kreuzzug beteiligt
hatten. Der Großgrundbesitz schrumpfte
zu - Lehenobereigentum zusammen. In den
Städten er hielten di e Freigelassenen das
Bürgerrecht. Die kön igliche Gutswirtschaft
zerfiel, es kamen die Ministerialen, die
mancherlei Dienstmannen und Lehensträ­
ger hoch, a uch wurde die Landwirtschaft
durch Abwanderung in die Kolonisations­
gebiete des Ostens und ins Heilige Land
geschwächt. Die Städte wurden zwar meist
im Kampf gegen Stadtherr und fürstlichen
Partikularismus di e Parteigänger des Kö­
nigtums, aber der Zerfall der Reichsgewalt
ließ sich nicht aufhalten. Die Lehen wurden
erbli ch, aus absetzbaren Reichsbeamten
wurden Landesherren , die zunehmend vom
Kaiser una bhängig wurden. 1231 erließ
Friedrich Ir das statutum in favorem prin­
cipum, in dem er den Territorialherren
viele Rechte zu gestand, und es ist deshalb
nicht verwunderlich, daß Rudolf von Habs­
burg später nur wenig Revindikationen,
d. h . Heimholung ver lorenen Reichsgutes.
gelangen .

Die mittelalterliche' Stadt war eine Wirt­
schaftseinheit . Solange sie in der festen
Hand ihres Stadtherrn war, bildete sie für
di esen eine nicht zu unterschätzende Ein­
nahmequelle. Ein Dorf .konnte a llenfa lls
Naturalabgaben leisten, eine hochentwik­
kelte Stadt , in der Handel und das Hand­
werk in seinen Formen künstlerischer
Hochleistung blühten, war eine gute wirt­
schaftliche Grundlage. Kein Wunder, daß
die Städte bald sich freizumachen suchten,
sei es nun, daß sie freie Reichsstadt wur­
den oder sonstwie in ihrer territorialen und
wirtschaftlichen Expansion das Reg iment
des eins tigen Stadtherrn abschüttelten. Die
Stadt Ulm z. B. erhielt 1255 eine Verfas­
sung, in der si e di e Rechte ihres Stadt ­
vogts, des Grafen Albert von Dillmgen, ab ­
grenzte .

Schon 1220 hatte Friedrich Ir mit seiner
confoed eratio cum principibus eccles ias ti cis
damit begonnen, di e Landeshoheit auch
der geistl ichen Fürsten zu sicher n. Im Jahr
1235 er lie ß er in Mainz das Landfriedens­
gesetz , das er ste Reichsgesetz in deutscher
Sprache. Im gleichen Jahr erschien der so ­
genannte Sachenspiegel de s Eike von Rep­
gow, das erste deutsch geschriebene Ge-
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eine ordnungsgemäße Bestellung der Äcker
das Saatgut und vor allem das Zugvieh
fehlte. Auch hier sind die Verluste wieder
r echt ungleich verteilt. Am schlimmsten be­
troffen waren vor allem Tieringen, Hossin­
gen, Winterlingen, Truchtelfingen, Tailfin­
gen und Onstmettingen, sowie Meßstetten,
das fast 80 Prozent seiner Äcker verloren
hatte.

Die .Bemerkungen des Untervogts lassen
außerdem erkennen, daß das wirtschaftli­
che Leben völlig darniederlag und nicht
einm al in der Stadt Balingen die Handwer­
ker oder Kaufleute eine ' bedeutende Rolle
spielt en . Auch hier mußte völlig neu ange­
fangen w erden.

Die Aufgaben, die das Ende des Dreißig­
jährigen Krieges unseren Vorfahren stellte,
waren also, wie dieser Bericht zeigt, sicher
nicht weniger groß als die unseren nach
dem verlorenen 2. Weltkrieg.

setzbuch. Diese Gesetze sind aufschlußreich
für die sozialen Zustände im 13. Jahrhun­
dert und zeigen auch die Verschiebungen
innerhalb der ständischen Verfassung. Ne­
ben Adel und Klerus begann neben dem
auch bisher unentbehrlichen Bauerntum
nun der Bürgerstand zu treten. Die Städte
errangen die Selbstverwaltung, oft in lang­
wierigen Kämpfen gegen den Stadtherrn
oder die führenden Adels- und Kauf­
mannsgesehlechter, die Patrizier. An der
Spitze der Bürgerschaft stand der scultetus,
der adelige Schultheiß, und so hören wir
er stmals in Balingen 1268 von einem Trag­
botho miles dictus de Niwenegge. Ein Herr
von- Neuneck war also Stadtoberhaupt und
Gerichtsherr. Der ausgedehntere Herr­
schaft sbezirk, das Amt Balingen, wurde
sp äter von einem Vogt verwaltet. Zunächst
war aber Friedrich von Zollern der Stadt­
herr. Seinem scultetus waren zweifellos
bald Ratsherren und Beamte beigegeben.
deren Funktionen wir aus späteren über­
Iieferungen erschließen können. Die Stadt­
verwaltung setzt eine zu betreuende Bür­
gerschaft voraus. Wir dürfen nicht verges­
sen, daß Alt-Balingen weiterbestand und
Neu-Balingen als Stadt, als neue Siedlung
eyachaufwärts, vom J ahre 1255 an darauf
angewiesen war, Zuzug auch von auswärts
zu bekommen. Einen wesentlichen Anteil
daran scheint das seit 1255 abgängige Dorf
Stetten zwischen Balingen und Endingen
gehabt zu haben. Der Flurname "Auf Stet­
ten" findet sich ja heute noch für Parzellen
in der Nähe des Bulinger Südbahnhofs.

Verwickelt waren die mittelalterlichen
Herrschaftsverhältnisse. Es herrschte aus­
gesprochene Gemenglage, so daß ein Grund­
herr oder ein Kloster inmitten anderer
Herrschaftsgebiete ein Dorf, einen Hof oder
zerstreut liegende Ländereien ihr eigen
nannten. Hier abzugrenzen, hier die Nach­
barrechte zu achten, war nicht leicht und
deshalb der Anlaß zu Streitigkeiten oft ge­
geben. Am Dorf Balgingen scheinen neben
de m Zollerngrafen auch Konrad und Eber­
hard von Bahngen Rechte besessen zu ha­
ben. Wir finden dann später diesen Eber­
hard wieder als scultetus in Rottweil ; 1318
verschr eiben die Söhne ihrer Mutter Hed­
wi g Zinsen aus einer Balinger Hube. Ob
der Sitz des Balinger Ortsadels Burkwang
war, steht nicht fest , man kann aber die
Balinger Straßenbezeichnung "An der Bur­
gen wan d" mit Burkwang, Burghügel. in
Zusammenhang bringen.

Der Grundsatz, daß Stadtluft frei macht,
hat natürlich auch im neuen Balingen ge­
golt en, aber wir dürfen uns die Entwick­
lung nicht so vorstellen, als ob nun plötz­
lich alle Abhängigkeitsverhältnisse aufge­
hört hätten. Die Geburtsstände der germa­
nischen Urzeit erfuhren in der fränkischen
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Zeit starke Veränderungen und wir finden
hier Hochfreie, Mittelfreie, Minderfreie und
Hörige. Auch der Schwabenspiegel (verfaßt
um 1270) und der Sachsenspiegel unterschei­
den .noeh verschiedene Freiheitsgrade. Die
Grundhörigen, die glebae adscripti, gehör­
ten wie eine Sache zum Bauernhof und
konnten daher nur mit dem Hof an einen
andern Grundherrn überwiesen werden. So
ist es zu verstehen, wenn z, B. im Jahre
1295 der Ritter Konrad von Thierberg seine
Leibeigene Mechthild, die Frau Werners
von Brunnehoubten, dem Kloster Alpirs­
bach schenkte. Kinder aus der Ehe eines
Freien mit einer Unfreien folgten der Ärge­
ren Hand, d. h. sie waren unfrei. Die manu­
missio, die Freilassung, konnte auf verschie­
dene Art und aus unterschiedlichen Anläs­
sen erfolgen. So war z, B. ein Bauer frei­
zulassen, wenn er Kriegsdienst beim Kreuz­
zug geleistet hatte. Aus den ministeriales,
den Dienstmannen des Hochadels, wurden
die Ritter, der niedere Adel, der im 13.
Jahrhundert vielfach zum Raubritterturn
absank. Wir wissen von Walther von der
Vogelweide. wie wichtig es war, ein Lehen
als Grundlage der wirtschaftlichen Existenz
zu haben. Zogen nun die Landesherren im­
mer mehr Güter an sich, verringerte die
Landflucht und andererseits die im Meier
Helmbrecht von Werner dem Gartenaere
geschilderte Abenteuerlust der standes­
flüchtigen Bauern die ausreichende Versor­
gung aus der Landwirtschaft, dann wurde
der Ritter buchstäblich brotlos und hält sich
nun als Raubritter an den Pfeffersäcken,
an den reichgewordenen Bürgern und Kauf­
leuten der Städte schadlos.

Handwerker und Krämer bildeten in den
meisten Städten den breiten Grundstock
der Stadtbevölkerung, daneben zeigten sich
noch lange Zeit die typischen Züge dörfli­
chen Lebens. Nicht zu übersehen ist die
Tätigkeit der Kaufmannschaft auch als
Städtebildner: Mancher Landesherr rief
Kaufleute herbei, um mit ihrer Hilfe eine
Stadt zu begründen oder auszubauen - wie
etwa Freiburg, Braunschweig, Lübeck, Wien,
Riga, Reval. Der Lohn für diese Mitwir­
kung war gewöhnlich die Gewährung wich­
tiger Handels-, Grundbesitz- und Rechts­
privilegien.

Dem Unabhängigkeitsdrang der Städte,
der etwa Wimpfen 1250 zur freien Reichs­
stadt werden ließ, stand andererseits ein
starkes S icherungsstreben gegenüber. So
schlossen sich 1254 auf der Grundlage eines
Handelsbündnisses zwischen Mainz und
Worms über 60 Städte zum Rheinischen
Städtebund zusammen. Die Handelsstraße
im Rheintal führte von Basel über Mainz
und Köln nach den Niederlanden, beson­
ders nach Br ügg e. Auf der Donaustraße ge­
langte man über Regensburg und Wien nach
Konstantinopel. Auch die Alpenstraße, die
Main-. und Ruhrstraße, der Hellweg u. a .
waren von Bedeutung. Die meisten Städte
Norddeutschlands - 1255 wurden z. B.
Thorn, Marienwerder, Elbing und Königs­
berg gegründet - schlossen sich 1279 zum
Hansabund zusammen. Schon 1250 war in
Nowgorod eine deutsche Handelsniederlas­
sung errichtet worden; 1254 wurden die
deutschen Handelsprivilegien in Flandern
besonders bestätigt. Dem abendländischen
Zug in die Weite entsprach es, daß 1260 der
Venetianer Marco Polo mit seinen Reisen
ins mongolisch-chinesische Reich begann.
Die Völker Europas erhielten damit die
ersten Augenzeugenberichte von der hohen
Kultur des Fernen Ostens.

(Fortsetzung folgt)

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen ver­
einigung Im Kreis Ballngen Erscheint Jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des "Ba ll nger
Volksfreund" der "Eblnger Zeitung" und der

.•Schmlecha-Zeltung".
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Die Balinger Stadtmauer im Wandel der Geschichte
Von Dr. Wilhelm Fotb

beiden Türmen ist nichts mehr erhalten.
Vor der äußeren R ingmauer di en ten Was­

sergräben zum weiteren Schutz der S tad t.
Im Osten übernah m diese Aufgabe der
Mühlkanal, der zugleich auch gewerblichen
Zwecken diente. Die Westseite wurde ur­
sprünglich von der Steinach geschützt, bi s
1428 die gräfliche Erlaubnis erteilt wurde,
ih ren Lauf abzulenken, und als Stadtgra­
ben für die mehr gefäh rde te Südseite zu
verwenden. Noch h~ute ist deutlich zu er­
kennen , daß der Steinlachlauf beim L and­
ratsamt künstlich angelegt w urde. Die von
Angreifern w en ig gefährdete Westseite der
Stadt w urde von 1428 an nur noch durch
einen se ichte n Graberi, den "K rot temgra­
ben" ges ch ü tzt, woran die "K rottengraben­
schule" erinnert. Auch di e Nordseite w ar in
ähnlicher Weise geschützt , woran die St ra ße
"Auf dem Graben" erinnert .

Bal in gen hatte ursprünglich nur zw ei
Tore: das Obere gegen Süden, das Untere
gegen Norden. Beide waren durch st arke
Tortürme geschützt, die noch · auf alten
St adtansichten , z. B. dem von Me ri an von r

1643 deutlich zu erkennen sind. Zur Bewa­
chung war von de r Stadtverwaltung je ein
Torw ar t bestimmt, dem die Bü rger im
Wechsel als Wachen beigegeben w aren.

Später traten zu diesen H aupt toren klei­
nere Nebentörlein hinzu. Zuerst genannt
wird. 1431 das Gerbertörlein, das durch die
innere Mauer zur Herrenmühle und zu den
Gerberwerkst ä t ten führte, die zwischen den
beiden Mauern im Zw in ger lagen. Im 17.
J ah rh u nder t wurde dieses Törlein in Mühl­
törlein umbenannt. Da s neue.Gerbertörlein
führte in Verlängerung der Fä rberst raße (in
der Nähe des heutigen Gasth auses zurRose)
vor d ie Stadt, wo sich ebenfalls eine R eihe
von Ge rberwerkstä t ten befanden; ihm ge-

"genüber la g h inter der K irche beim Spi­
tal das Spitaltörl ein , das ab 1560 genannt
wird ; die "Sp italtorschule" hält die Eri n ne­
rung dara n wach. F ü r all e drei Tö rlein war
je ein Bürger als Beschließer eingeteilt, der
fü r das ordn ungsgem äße Öffnen undSchlie­
ßen sorgen m ußte. - Im Jahr 1730 wurde
Be fehl gegeben, ein Törl ein in den Freihof
zu b reche n; es h andelt sich um das einzige
noch erhaltene, das bei Wagner Munk vom
F reih of auf den Gr aben führt. 1731 wird ein
Törl ein beim Dam mb r unnen (wohl in Ver­
längerung der heutigen Dam mst raß e) ge­
nannt, das nur bei Wassermangel für die
Bew oh ner der umliegenden Häuser geöff­
net wurde.

Obgleich die umliegenden Amtsflecken
wenigstens im Schloßbezirk zur Fron beim
Mauerbau verpflichtet waren, waren die
Kosten, die der Stadt durch die Unterhal­
tung de r Mauern entstanden, beträchtlich.
Fast jedes Jahr waren einzelne Abschnitte
baufällig und stürzten mitunter sogar ein.
Ganz besonders groß waren die Schäden
natürlich im Dreißigjähri gen K ri eg. So be-'
rich tet ei ne Urkunde vo n 1659, daß die Ba­
Iinger Stadtmaue r stark zerstört ist du rch
die Sprengungen in den ve rschiedenen Be­
lagerungen, durch Palisaden- und Wasser­
leitungsbau. Und zum Schluß wird geklagt.
daß B ah ngen bald eher einem offenen Dorf
als einer geschlossenen Stadt ähnlich sieh t.
Mehrfach wird auch über geheime Du rch­
sch lüpfe geklagt, durch die Bürger unken-

essanten Dra chendach und der schiffsbug­
artigen Frontform dem vielgesichtigen und
doch so schlichten Bauwerk auch von die­
ser Seite die eigentliche 'Würde, Wirkun g
und Schönheit wiedergegeben h at .

Dem Wanderer und Geschichtsf reund ver­
mag nunm ehr Lichtenegg den ganzen Ein­
druck einer wohlbehaltenen m ittel alter­
lichen' Burganl age zu vermitteln .

Spätestens seit de m 16. J ah rh under t be ­
deckte die S tadt eine etwa ' rechteckige
Grundfläche von ungefähr 400 :220 m zwi­
schen dem Mühlkanal und der heutigen
Wilhelmstraße, sowie zwischen der Steinach
am Landratsamt und der Metzgerei Witt­
linger . Rund herum zog sich eine doppelte
Mauer mit dazw ischen liegendem Zwinger,
woran noch heute die so benannte Straße
am Mühlkanal erinnert. Auf der inneren
Mauer saßen gewöhnlich die Häuser 'auf,
w ie wir es noch jetzt im "Zwinger" be­
ob achten können.

An den vier Ecken de r S"tadtmauer be­
fanden sich Wehr türme, von de nen im Süd­
osten der Stadt der 'got ische Wasser turm,
der bis 1910 als Unte rs u ch ungsgefä ngn is
diente, bis heute steht u nd das S ta dtarch iv
beheimatet. Der Rappenturm im Südwesten
ist abgebrochen, doch sind seine Gr und­
m auern noch zu erkennen . Nach der münd­
lichen Uberlieferung soll der Turm im
No rdwesten Sch w a rz enb urg tu rrn , der im
Nordosten Di ebs tu rm geheißen haben. Von

Restaurierte Ostfron t des ' Schlosses Li chtenegg.
' (~' Rottweil.) Foto : Erika v. Neubronner

Praktische Denkmalspflege
Von K. H. von Neubronner

In den Jahren ' 1936 -1939 konnten die
Nord- , West- und Südfronten der mittel­
alterlichen Wohnburg L ichtenegg, Kreis
Rottweil a. N., renoviert und damit der Be­
stand des einzigartigen Bau-Denkmals im
Gebiet des oberen Neckars gesichert wer­
den. Wegen Ausbruch des zweiten Welt­
krieges mußte die gleichfalls dringliche Re­
novierung der baulich besonders re izvollen,
turmartig vorgerückten Ostfront bis 'zum
F rühjahr 1955 zurückgestellt werden.

Das frühmittelalterliche, aus Bruchsteinen
aufgeführte und durch kapitale Buckel­
steine markierte Erdgeschoß hat eine
Mauerstärke von 2,80 bis 3,50 Meter. In ihm .
be finden sich Kellerräume und der schöne
Rittersaal, das Ziel vieler Besucher. 1520
w u rde ein hoher -Fachwerkaufbau darauf­
gesetzt und leider. bereits 1720 erstmals
überputzt. Nachdem es 1938 gelungen war,
das charakteristische Fachwerk an der flörd­
lichen Eingangsfront freizulegen, war es
selbstverständlich, daß nunmehr auch der
Ostgiebel freigelegt werden sollte.

Die spannende Frage war, wie das Holz­
werk unter dem schadhaften Verputz her­
auskommen und ob es sich als architekto­
nischer Schmuck, oder du rch spätere Aus­
wechslungen und Einzieh ungen von B alken
entstellt, präsentieren w erde. Diese Frage
ist heute eindeutig beantwortet. Das frei ­
gelegte Holz hat sich wiederum als unüber­
trefflicher B aus toff erwiesen und die Form
der eichenen Schw ünge gliedern und bele­
ben die große Fläche ausgezeichnet. Die
a usgem auerten Riegel wurden so sorgfältig
verputzt, daß man meint, sie seien ausge­
stoche n , das ges am te Fachwerk wurde in
Ochsenblut ro t ges tri chen und die ro t - weiße
Wappenfarbe de r Läden erneuer t , so daß
die Renovieru ng zusammen mit dem inter-

Schon von weitem konnte in früheren
Jahrhunderten der Wanderer an der Um­
mauerurig die Stadt vom Dorf unterschei­
den. Das Befest igungsre cht war neben-dem
Marktrecht und dem eigenen Gericht das
wichtigste Vorrecht jeder Sta dt, und viele
Stä dte waren überhaupt vorwiegend als
Befestigungen an wichtigen Straßen, Fluß­
od er Gebirgsübergängen angelegt worden.
Heute bilden gerade die alten Mauern und
To re oft eine Hauptsehenswürdigkeit alter
St ädte.

In Balingen selbst sind von de r Stadt­
m a uer nur noch geringe Reste erhalten, und
doch gab es auch hier ein e starke Mauer
r und um die Bürgerhä user . Wa n n die Ma ue r
angelegt wurde , wissen wir nicht genau,
doch dürfen wir annehmen, daß sie sicher
schon bald nach der Stadtgründung von
1255 gebaut wurde. Im J ahr 1377 wird Ba­
lin gen ausdrücklich in einer F r iedensver­
sicherung Gr af Friedrichs des Al teren , Herr
von Schalksburg. gegen di e Reichsstadt
Rottweil als Festung bezeichnet.
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Der Kirchenkonvent,
ein kirchliches Gericht im alten Württemberg

Von Heinz Raasch, Lauttingen

t rolliert die Stadt verließen, was natürlich
n icht statthaft und für die Sicherheit sehr
gefährlich war.

Die Unterhaltungskosten beliefen sich
.äh r lich auf viele hundert Gulden, woran
seit dem 16. Jahrhundert der 'S taat wenig­
stens den 4. Teil zahlte. Als 1605 der Un­
tervogt sich weigerte, die entsprechende
Summ e zu bewilligen, kam es zu lebh aften
Beschw erden der Stadt bei der Landschaft
(zu vergleichen mit dem heutigen L andtag).

Bis zum Stadtbrand von 1803 blieb die
Mauer im wesentlichen intakt. Unmittelbar '
nach dem Brand wurde die ganze Mauer,
die vorher 20-26 Schuh (ä 28,6 cm) hoch
und 2-4 Schuh dick gewesen war, auf 15
Schuh erniedrigt. Die beid en Haupttore

. w u rden ges prengt, da sie die sch nelle Ab­
fuhr des Brandschutts behinderten und auch
de r neuen Str aßenb rei te nicht entsprachen .
Si e wurden aber wieder entsprechend b rei­
ter aufgemauert. Auch das Gerbertörle
wurde 1810 auf 16 Schuh Breit e ausgeb ro ­
chen. '

Für die schnelle Schuttabfuhr wurde n
auße rdem 1809 in der Nähe de r beiden
Haupttor e Öffnungen in die Mauer gebro­
chen. De r nördliche St adtgraben wurde m it
Schutt aufgefü llt. In de n folgenden J ahren
wurde die Stadtmauer an vi elen Stellen
niedergelegt bzw . so vernachlässigt, daß
sie ganz zusammenstürzte. Im J ahr 1829
wurde zwischen de r Sta dt Bulingen u nd de r

Durch Allerhöchste K ön igliche Verord­
nung (Reg. - Blatt Nr. 5 vom 13. 1. 1817)
wurde 1817 fü r di e 1806 neugewonnenen
katholischen Landesteile Würt tembergs der
Kirchenkonvent eingefü h r t. Er geht zurück
auf eine Verordnung des Herzogs Christoph
vom Jahre 1559, die der Kirche das Recht
einer Zensur übertrug, deren Zweck war,
di e Moral der Bevölkerung zu heben und
zu festigen und ' "öffentliche Laster, übel­
ta ten und Ärgernisse aufzudecken u nd
kirchlich zu rügen". Diese erste Verordnung
erhi elt allerdings als K ir chen kon vent im
eigentlichen Sinne in den alten württem ­
ber gischen Landen erst im Jahre 1642 Ge­
setzeskra ft. Da im Laufe der Zeit die Ent­
scheidungen der K ir chen konven te manche
Mißhelli gkeit en mit sich brachten, oft auch
auf die Zu ständigkeiten des Gemeindege­
ri chts und der öffentlichen Gerichtsbarkei­
ten übergriff, wurde diese Institution und
da m it die Strafbefugnis der Kirche im Jahr
1882 aufgehoben und durch ein Or tssta t ut
ersetzt, das moralische Vergehen der Ge­
r ichtsbarkeit der Ortsbehörde unterstellt.
Die Strafgew alt der Kirche bleibt lediglieb
auf kirchendisziplinarische Angelegenheiten
beschr änkt.

Der Kirchen konvent in den katholischen
Gem einden bestand aus dem Ortspfarrer,
de m Schultheißen und dem Bürgermeister.
Als Strafen für Vergehen und sit tliche De­
lik te w urden verhäng t: derber Verweis,
Ge ldstr afen, Turmarrest be i Wasser und
Br ot , Stock- und Rutenschl äge. Geigen­
str afe, Arbeitsdienst, Verweisung in ein Ar­
be itshaus, Lieferung von Kerzenwachs und
Rapsöl für den Kirchengebrauch: Der 'P oli­
zeidiener erhielt jeweils eine Eint ürmungs­
gebühr von vie r Kreuzern.

Die im Pfarrarchiv Lautlingen niederge­
legt en Verhandlungsprotokolle des Kir­
('henkonvents geben ein anschauliches Sit­
tenbild der damali gen Zeit und zeigen die
St renge, mit der die sit tl ichen Delikte ge­
ahndet wurden. Es seien daher im fo lgen­
den einige Beisp iele aus diesen Protokollen
aufgeführt.,

Oberam tskor pora t ion ein Ver t rag geschlos ­
sen, nach dem di e Stadt un ter anderem die
bisher vom Staat getragene B au last der
äußeren Stadtringmauer vom Rappent urm
bis an die Brücke am Oberen Tor , des Obe­
ren und des Unteren Torhäusleins sowie
die Besoldu ng der beiden Torw a rte über­
nahm, wofür die Stadt d ie beid en Torhäus­
lein, geschätzt auf je 1200 Gulden, und die
Stadtringmauer "soweit 's ie no ch vorhan­
de n ist, jedoch ohne Verb indlichkeit zur
ferneren Unterhaltung" . im Wert vo n 100
Gulden abgetreten wurden.

Die Zeit der Stadtmauern war, militärisch
gesehen, vo rüber , und die Stadt Balingen;
durch den Neuaufbau und andere wirt­
schaftliche P robleme stark in Ansp ruch ge­
nommen, tat n ichts zur Unt erhaltung der
Mauern , über di e sie unaufhörlich hinaus­
wuchs. Die Ma uern hätte n w ohl auch zu
der nach dem Brand von 1809 nach dama­
ligen Verhä ltnisse ho chmodern angeleg te n
Stadt m it ihren b reiten St raßen, nicht ge­
paßt . Dies fü hlte wohl auch de r Ge me in de­
rat, der 1847 den Beschluß faßte, die bei­
de n Tor tü rme zu sp rengen und abzutragen .

Was uns erhalten blieb von der mittel­
alterlichen Stadtbefestigung ist die schöne
Mauerpartie am alten Schloß und ein klei­
ner Mauerrest im Zwinger. Sie vermitteln
uns wenigstens noch einen kleinen Ein­
druck davon , w ie Bahngen einst ausgese-
hen haben m ag. •

Für Sonntag sentheiligung wur den Turm­
str afen verhängt, d ie senn tags von 1 bis
6 Uhr nachm ittags abzusitzen waren. Feld­
ar beiten an Sonn- und Feiertagen wu rden
mit Zahlung von 48 Kr. , Wegbleiben von
gemein samen Bet stunden m it 1 fl. 12 Kr.
und einv ier te l Pfund Kerzen w achs ge r ügt.

Junge Bursch en stö ren auf der Empor­
bühne mi t "Dr ücken, Necken, Lachen und
Schwätzen" den Gottesd ienst . Aloys Linder
u nd Mathias Renner, von den K irchenrü­
ger n Johann Leib old und X aver Leibold
vernommen, bekennen, daß sie sich in der
K irche "lümmelhaft und gottvergessen" be­
tragen haben. Sie bekamen eine scharfe
Strafpredigt zu hören und wurden "mit
Ruthen gestrichen". Im Wiederholungsfall
wurde Strafe mit Stockstreichen angedroht.

Zwei junge Leute gröhlen am Abend vor
ihrer Konscription vor dem Kammerfenster
der Ida Maier "Saulieder " . Diese verlangt
Satisfaktion : Strafe: Widerruf und einvier­
tel Pfund Wachs,

Für eine Schwängerung erhalten de r
sch uldige Bursche sechs Stunde n Turm­
str afe und eintägige schimpfliche Straßen­
arbeit, das Mädchen drei Stunden T ur m­
ar rest im Zuchthänsle.und dreistündige Ar­
r eststrafe in der Rathausstube.

Mich ael Müller ve rw eiger t se inen Eltern
die K ost, schilt sie alte Fresser und miß­
handelt sie. Müller und se in Weib beneh­
men sich beim Konvent sehr renitent und
nehmen keine Be lehrung an. Sie erhalten
je zwölf Stunden Turmstrafe und Andr o­
hung von 36stündigeJ; Turmstrafe im Wie­
derholungsfall. Ihnen wird nahegelegt. ihre
Eltern wahrhaft zu schätzen , zu lieben und
nicht mehr zu beleidigen. Die Strafexeku­
tion t r a t sofort in Vollzug nebst dem, daß
dem Eheweib wegen weiterer Starrsinnig­
keit no ch mehrere Stunden im Turm zuge­
setzt w ur den.

Zwei Frauen erh ielt en wegen Verleum ­
dung eine zw eis tü nd ige Gei gen strafe di e
gl eich mo r gen zu vollziehen ist. '

Das Ar beiten an Sonntagen, wie Br ot ­
backen, Wäsche aufhängen, Tuch auf die '
Bl eiche legen und dergleichen mehr reißt
seit J ahr en immer m ehr ein. Diese Arbei ­
ten sind bei Konvents trafe ver boten. J akob
Götz verfehlt sich dagegen und erhält zw ölf
Stunden Turmarrest, der so gleich anzutre­
te n ist.

H ochz eit en und Tä nze geben vielen An-
. laß zur Unte rgrabung der Moralität, ve r ­
anlassen Ar gernisse und gefährden die Un­
schu ld. Es wird deshalb angeordnet :

1. Ein lediger J üngling hat die Lustbarkeit
ab 10 Uh r abends zu verlassen.

2. Le dige Weibsp er sonen im Sommer um
10 Uhr, im Winter um 9 Uhr abends.

3. Schulkindern wir d der Tanzplatz unt er­
sagt. Im Falle, daß sich Eltern unterfa n­
gen, Kinder zur Lustbarkeit mitzuneh­
men, sind solche dafür strafbar.

4. Der P olizeidiener hat über diese Punkte
ein wachsames Auge zu haben.

Vor der einge ri ssenen Unsitte der Nacht­
schwärmerei bis in die tiefste Nacht hinein
hatte der Pfarrer in der Schule ernstlich
gewarnt. Die Folge war, daß die Sch ü ler
erst recht bis 12 Uhr nachts durch den Ort
bummelten und dabei herausfordernd vor
dem Pfarrhaus jodelten und außerdem die
Christenlehre schwänzten. Auf Anzeige
darüber beim Ob er amt bot dieses auswär­
ti ge Polizei an, was aber abgelehnt wurde
a ls . äußerst beschämliehe Bürde für einen
Ort, de r oh neh in schon so tief gesunken
w ar.

Anton Roth, Sohn des Johann Roth ve r ­
weigert den Besuch der ·Christenleh~e. Er
ge ht in s Pfarrhaus und begeh rt auf m it
ausgeze ichneter Frechheit und Grobheit. Er
~escJ:wert sich, daß man ihn zwingen w ill ,
In die Christenlehre zu gehen, wo zu m an
ihn als Soldaten ni cht anzuhalten ver mö ­
'gend sei. "Ich mache euch keinen Buben,
ich bin Soldat und ein Mann. Der K ön ig
hat als Soldaten keine Buben." Gegen jede
Belehrung war er unzulänglich. Gegen die
Vorhaltung, daß er nach dem Gesetz ver­
pflichtet sei , schrie er: "Der Teufel soll
mich eh er holen, als daß ich in die Chri­
s tenlehre gehe" . Er erhält eine T urmstrafe I

von zw ölf Stunden, die er aber n icht an- ,
n eh men w ill. Dara uf erfolgt Anzeige beim
Oberamt . .

Die Li chtstuben w erden untersag t , da sie
durch Gespenstergeschichten den Glauben
untergraben und den Aberglaube n fördern.
Die Polizeigesetze der vormaligen Her r ­
schaft haben sie schon früher verboten.
Trotzdem findet das Lichtstubengehen im ­
mer no ch statt. Dur ch ein Dekret des
Höchsthe r rlichen Königlich Geistlichen
Konsistorium vom 8. 3. 1821 wird diese Un­
sitte erneut strengstens verboten.

Ledi ge Weibs personen, welche une he­
liche K ind er erzeugen, sind von der Chri­
stenlehre ausgeschlossen. Theresia Klotz
gibt für .den Vater ihres unehelichen Kin­
des einen falschen Namen an. Strafe: vier
Stunden Arrest. Wegen widerspenstigen
Bet r agens im Arrest werden weitere 24
Stunden auferlegt. Dann erfolgt Verwei­
sung in ein Arbeitshaus.

Bisher war es üblich, als Freudenbezeu­
gung auch bei der T aufe une helicher Kin­
der zu schießen. Dabei fanden noch mehr
dergleichen Munterkeiten statt. Zudem er­
schiene n die Gevatter in nen , sofern sie
Jungfrauen sind, bekr änzt . Da diese Tau­
fen mehr der T raur igkeit als der Freuden
würdig sind, wird verfügt, d aß nicht mehr
gesch~ssen werden darf. Wenn eine Gevat­
terin trotz des Verbots mit einem Kranz
erscheint, wird sie heimgeschickt, ih r en
Kranz abzulegen, u nd es w ird die Taufe
verweigert, bis es al so geschehen ist . Zw ei .
Soldaten, Wunibald Schmid und J ohan n

/ .
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Von Hermann Bienert

Balingen 1255 / Von Rudolf Kerndter

(3. Fortsetzung) mauern. Der Name "burgaere", d, h . Burg-
Es entsprach aber einer gesunden Ent- bewohner, wurde auf die Ansiedler nächst

wicklung, daß der merkantilen Expansion der Burg und damit auf die "Bürger", die
die beharrenden Tendenzen der Landwirt- Einwohner in deI! Städten, übertragen.
schaft gegenüberstanden. Die Stadtbevöl- Die Handwerker, die in den Städten tätig
kerung w ar auf bäuerliches Hinterland an- waren und sich später in den Zünften orga­
gewies en , und wi r wissen z. B. von Ulm im nisierten, waren darauf angewiesen, das

, 13. Jahrhundert, daß wegen Verschuldung ' Geld, den Ertrag ihrer Arbeit, dranzugeben
des Landadels zahlreiche Pfahl- und Aus- für Lebensmittel und sonstige Dinge des
b ürg er, d . h . au f dem Lande wohnende Ei- täglichen Bedarfes. Es war also nötig, daß
genlaute der Herren, das Ulmer Bürgerrecht im Austauschgeschäft die Stadt vom Bauern­
hatten . 1027 wurde Ulm oppidum, Burg- volk ernährt wurde. Während di e deutschen
flecken, genannt ; 1140 civitas. Wir wissen, Kaiser immer w ieder die Ritterheere auf
daß auch anläßlich der Erhebung Balingen s Römerzüge über die Alpen führten, arbei­
zur Stadt von "civit as" die Rede war. Ma n tete indes der Bauer in der Heimat auf dem
ha t darunter d ie durch Mauern geschützte Feld oder er gewann in zäher Arbeit durch
m ittelalterliche Stadt zu verstehen . An den Roden der Wälder , Entwässern der Sümpfe
St adtbefestigungen - Rosenfeld z, B. be- und Eind eichen de r Marsche de m Pfluge
gann damit um 1275 - wurde m eist viele immer mehr Land. Neu e Dör fer entst anden
Jahre gebaut. Der Steinbau wurde in m it Namen auf -rode, -reut , - schlag,
Deu ts chland erst zu Anfa ng des 11. ' J ahr- - schw and , gr ün-, hau-, ried-, -mais, -moos
hunderts häufi ger ; u rsprünglich wurde Holz usw. Um 1250 war in Deutschland das Ver­
verwendet . Spra chlich h ängt ja das Wort hä lt n is von Feld und Wald fa st dasselbe
"bauen" mit Baum zusammen (gr, phyo) wie heute, a'ber es gab n icht so vi ele Hof­
"b u". In der Mergentheime r St adt gr ün - stellen. Die Dreifelderwi rtschaft bestand
d ungsurkundo vom J ahre 1340 heißt es: schon se it Jahrh underten . Die Sichel war
,,(sie) sü lln (die Stadt) buen und vesten mit der Sense, de r Dr eschstock dem ' Dreschfle­
steinw er eh , mit muren , m it t ürn, m it holt z- gel gewichen. In die wachsenden Städte
werch, mit graben u nd m it allen andern liefer te der Bauer sei nen ü berschuß an
buen, swie (sie) . . . dunket , d az es nü tz und But ter , Eiern und Käse, an Mehl, Fleisch,
g üt si" ; es wurde also noch im 14. J ahrhun- Hon ig, Wolle und Flachs . So wurde er im­
de rt Holz zu Befesti gungszw ecken verwen- m er woh lhabender und se lbst der h örige
det. Erfahrungen mit dem Ma uerbau leite- Hin ters aße hatte ein erträgliches Leben,
ten si ch vielfach vom Burgenbau her, denn w eil der Zins an den Grundherrn in Form
eine Burg w ar mit Bergfr ied und Schild- von Getr eide und Vieh unverändert blieb
mauer und mancherlei Wehrgängen . und und die Frondiens te auf de m grundherr­
Räumen zu versehen, die der Verteidigung lichen Feld meist nicht u m fangreich w ar en .
di enten. Wie aus Balin gen bek annt , nannte Erst spätere Zeiten bracht en dem Bauern
m an "Zwinger" de n Raum zwi schen zwei die Versch lechter ungen, deren er sich z. B.

• 'in gefähr deter Stelle aufgeführten Ring- im Bauernkri eg zu erwehren su chte..

Geht Dir der Draht aus

Na ch der Stadtgründung 1255 dom in iert e
in Bulin gen noch lange die Landwirtschaft
in Fo rm von Feld- und Wiesenbau. Die
Ack erflur war in drei Zelgen eingeteilt :
Binsenbohl, Heuberg und Auf Schmieden.
Der Dr eif elderwirtschaft en ts prach di e Ein­
teilung von Win terösch , So mmerösch und
Brach ösen. Daß hier schon um 1200 Weizen
angeba ut wur de, meldet ein St. Gallener
Lagerbuch. Das Getreide wu rde in Mü hlen
gemahlen. vo n denen w ohl' d ie Stotzinger
oder K ratz mühle die ä lteste ist. Die Mül­
ler waren m eist Lehensmüller, sie mußten
also , wie es z, B. 1294 von der Mühle zu
Ni ederhechingen berichtet wird, den Lehen­
zins als P achtgeld a n den Klerus oder einen
adeligen Mühlenbesitzer zahlen, Waren, wie
es z. B. für die Dörfler aus Geislingen ur­
kundlich bezeugt wird, die Untertanen in
eine Mühle gebannt, dann mußten etwa die
Geislmger in der Stotzinger Mühle mahlen
lassen, das Getreide selbst bringen. und
Frondienste leisten. - Die Mühle zu Dietun­
staige wird 1309 erstmalig genannt ; der
Dietunstaig ist ein alter Rennweg (Rain­
Weg) entlang der Markungsgrenze zwischen
Bahngen und Frommern, die zugleich De­
kanatsgrenze war. (Nach dem liber decima­
tionis 1275, einem Verzeichnis der Kirchen­
sprengel des Bistums Konstanz, zählte Ba­
Iingen zum Dekanat Emphingen bei Haiger­
loch).

Wir erwähnten schon, daß die ,urkund­
lichen überlieferungen, die sich auf Balin­
gen in der Mitte des 13. Jahrhunderts be­
ziehen, sehr spärlich sind. Auch ist in ihnen
fast ausschließlich von Edelleuten und Klö­
stern und ihrem Kreis die Rede, so daß man
von den kulturellen Verhältnissen der Zeit :
nur weniges . und meist indirekt erfährt. ·
Einen Einblick in die dynastischen Verhält­
nisse geben folgende chronologische Noti­
zen aus der Zeit um 1255: Burchardus da
Arzingen (Erzingen), Dienstmann Hohen­
bergs (1246). Erstmals quadrierter Zollern­
schild (1248). Salkesburch (1252; Schalks­
burg), 1253 Friedrich von Zollern Vogt über
Beuron, 1253 Herrschaft Winzeln in der
Hand Beurons. 1253 Burkart III. von Hai­
gerloch vom Blitz erschlagen. 1254 civis
Cunradus de Burvelt (Burgfelden). 1255
Konrad von Thierberg erhält vom Patro­
natsherrn Friedrich von Zollern die vakante
Kirche Balginin (Balinger Friedhofkirche).
1257 Friedrich von Eblngen; Ortsadel. 1259
Friedrich von Zollern stiftet Kloster Stetten
als Erbbegräbnis ; er als erster dort begra­
ben. 1260 Ruodeger cirurgicus (!) civis de
Helgerloch. 1266 die Zollern Herrn der
Schalksburg.

Balingen w a r eine Zollernstadt. Die An:'
f änge des Zollerngeschlechts si nd sehr um­
stritten. Die erste Burg auf dem Zollernberg
soll frühestens um 1025 erbaut wo rden se in .
Man hat Gründe für die Annahme, daß
H aigerloch die Stammgrafschaft der Zol­
lern war . Als erster uns bekannter Zollern­
gra f in H aigerloch kommt jener Wezel in
F rage , welcher im Jahre 1061 gleichz eitig
mit dem Grafen Burkard von Zollern ge­
tötet w u rde (Reichenauer Ch ronik: Burkar­
dus et Wezil de Zolorin occ iduntu r). Nach
de r jetzt verworfenen Zollernthese bez ie­
hen sich die Burgfelder Fresken, angeblich
"die ältesten w elt lich- h ist orischen Wandge­
mäldeDeutschlands", auf den Tod jener Gra­
fen . - Im Zusammenhang mit den Zollern
steht auch das Geschlecht der Hohenherg er .
Man kann anneh m en, daß es sich 1179 vo n
den Zollern abzweigte. Das Hohenbarge r
Wa ppen ist quergeteilt in. Silber und Rot
und zeigt auf dem Helme 'zw ei silber- rote
quergeteilte H iefhörner. Vor Annahme des
gevierteten Schildes 1248 zeigte z. B . 1226
das Siegel des Grafen von Zollern einen
aufrecht stehenden Löwen. Der berühmt e
Minnesänger Albrecht II. vo n Hohenberg
war de r Schw ager Rudolfs von Habsbu rg .
Zw ischen den Hohenbergern und Zollern
sche inen wiederholt Differenzen be st änden

geh' aufs Rathaus

eingeführt . Sie werden so lange dazu ge­
zwungen, bi s di ese "F r ücht e" eine n r egeren
Fleiß an den T ag legen. Sie werden bis
zum Herbst in der Schule behalten und
erst nach erfolgreicher P rüfung entlassen.

Diese kleine Auslese von Beispielen zeigt
uns, daß die J ugend ~r damaligen Zeit
t r ot z der strengen Strafen durchaus nicht
besser u nd unver dor bener war, als die heu­
tige Jugend und daß das vie lgehö r te La­
m entieren und Kl agen üb er di e Verwahr­
losung der J ug end von heute keine zwin­
gende Berechtigung hat.

uhd wurden so Gegenstand regsten Samm­
lerinteresses. So wurde das Notgeld als
Sammelobjekt schnell beliebt und begehrt.

Auch in unserem Kreis Balingen wurde
solches Notgeld herausgegeben, das in
Ebingen teilweise ein Bild des Schloßfelsens
zierte; in Bal ingen das alte Zollernschloß
und der bekannte Bahnger Spruch: "Hoscht
schau g'veschberet?"

Es wäre auch eine Aufgabe des neu ge­
gründeten Heimat- und Geschichtsvereins,
außer einer Geldschein-Sammlung der
Banknoten jener Zeit, auch eine Sammlung
vom Notgeld der einzelnen Kreisgemeinden
anzulegen und im Heimatmuseum aufzube­
wahren, denn dieses Inflationszeit-Doku­
ment sollte auch späteren Generationen er­
halten bleiben. Unser Heimatmuseum sollte
immer mehr ausgebaut und vervollständigt
werden, wo allen Schülern des Kreises im­
mer wieder in der Heimatkunde Anschau­
ungsunterricht erteilt werden müßte.

Nufer, werden wegen Zuw id erhandlung
gegen d iese Verfügung be straft. Sie haben
im Angesicht der Kirche mehrere Pistolen­
schüs se bei der Taufe eines unehelichen
Kindes abgegeben und vor dem Pfarrhaus
di e schändlichsten Lieder gesungen und
junge Bäume im Garten herausgerissen. Es
w urde Anz eige beim Oberamt erstattet. Sie
er hielten drei Tage Arrest.

Die Schulkomm ission beklagt s ich, daß
sich manche J ünglinge bei der Schlußprü­
fung als seh r unausgebildet erweisen. Für
sie wird die Sonntagsschulpflicht wieder

So konnte man sagen, als in den Jahren
1921 bis 1923 die jew eili gen Stadt- und
Gemeindeverwaltungen selber Geldscheine
drucken lassen und solche als Notgeld her­
ausgeben konnten.

Notgeld, ein Wort mit herbem Geschmack;
ein Wort, das uns unwillkürlich an die un­
seligen Zeiten erinnert, in denen nach dem
ersten Weltkrieg das. Geld seinen Wert im­
mer mehr verlor, an die Zeit der Billionen
und Trillionen, an die Zeit der riesigen
Inflation und des Zusammenbruchs. Damals
tauchten urplötzlich kleine Scheine 'mit der
Bezeichnung ,;Gutschein" oder "Notgeld"
auf neben den Banknoten mit den phanta­
stischen Zahlenreihen, wo zuletzt 1 Bil­
lio n = 1 000000000 000 (eine Eins mit zwölf
Nullen) als 1 Rentenmark umgewertet
w urde. Der Zweck des Notgeldes war, dem
durch die Inflation he rvorgerufenen Klein­
ge ldmangel abzuhelfen. Diese Scheine wa­
re n oft kl ein und unscheinbar, nicht selten
aber auch kleine Kunstwerke der Graphik
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Ob st war schon vor mehr als 400 Jah r en in Deut schland sehr gesch ä tzt ,

Kaiserliche Obststafetten

(Fo rtsetzu ng folgt)

im 16. Jahrhundert vollends durch und,w ir
können annehmen, daß die kurz nach der
Stadtgründung in Bahngen bestehende
Schule kaum von Kindern der Bauern und
Handwerker, wohl aber von denen der ade­
ligen Beamten und wohlhabenden Kauf­
leute besucht wurde. Daß z.B. auch Hechin­
gen damals eine Schule besaß, bezeugt 1266
die Angabe: Marquardus scolaris. Man muß
hier zweifellos scolaris mit Schuler , Schul­
lehrer übersetzen. Bei einem andern Mar­
quardus findet sich der Zusatz "dict us wur­
zar", Marquard der Würzer. Wir begegnen
hier im 13. Jahrhundert der Ausbildung de s
Ge schlechtsnamens, w ie er uns heute ge­
läufig ist. Bald"hieß es nicht mehr Karl der
Müller, sondern Karl Müller. Damit ist die­
ser Karl al s Individuum aus dem Kollektiv
herausgehoben, wie wir überhaupt scho n
im 13. J ahrhundert die Wu rz eln des in der
Renaissance vollends eindeutig zum Durch­
bruch kommenden Individualismus sehen
müssen.

De r Transport dieser Sendung en mußte
derg est alt durchgefüh r t werden, da ß vo n
Meran oder Boze n aus jeder Richter einen
K necht mit einem Bauernpferd be auft ragte,
zw ei Kübel mit reifen Früchten bis zum
nächsten Richter zu b ringen. Diese r sollte
den Knecht entl ohnen und einen anderen
Knecht mit ein em Pferd zum n äch sten R ich­
ter senden. Auf solche Weise konnten di e
F rüchte durch Bot en, in Tag- und Nacht­
r it ten, am schnellsten an den kaise rlichen
H of befördert werden , also eine Obst st a- >
fe tt e.

Es ist ni cht anzunehmen, daß Ridler n u r
mit dem Beso rgen des Obstes beschäft igt
gew esen war , das hätte seine Zeit natürlich
nicht ausgefüllt. In der Tat erfah ren wi r
aus einer anderen Instruktion Maximilians,
daß Ridler Bau- und Zeugmeister in Bozen
war. . 1502 trug ih m Maximilian auf, das
landesfürstliche Schloß Wendelstein, das
ungefähr an der Stelle des späteren K apu­
zinerklosters stand, zu restaurieren und
umzubauen. Ridlers .Obst-Auftrag w ar also
nur eine Nebensache.

Die Art, in der das Bozener Obst an das
kaiserliche Hoflager geschafft wurde, durch
mehrere, einander ablösende Reiter, kam
damals auch für die Nachrichtenübermitt­
lung zur Anwendung. Solche Postbeförde­
rung war eine Neuerung gegenüber der
vorher üblichen Nachrichtenübermittl ung
durch Kuriere. Während diese von ihrem
Abfertigungsort bis zu ihremBestimmungs­
ort zu reiten hatten und in bestimmt en
'Stationen frische Pferde nehmen konnten,
bestand die Nachrichtenübermittlung durch
Stafetten darin, daß mehrere Boten ver­
w endet w u rden; es fand also nicht nur ein
Wechsel der Pferde st att, sondern auch de r
Reiter. Das hatte den Vorteil, daß die über­
mittlung rascher vor sich ging, weil die Sta­
fet tenform keine Übermüdung der Bo ten
verursachte.

Post - ein Wort, das wir gleich tausen­
den anderen verwenden, ohne uns über
seine Ent stehung den Kopf zu zerbrechen.
Schon im 14. J ahrh un dert gab es an den
H auptw egen des Verkehrs Stationen, an
denen für Kuriere, vi elleicht auch für an­
dere Re isende, P ferde zum Wechseln be­
r eitgehalten wurden . Di ese Stationen hie­
ßen Posta. Vermutlich ist das Wort die Ab­
kürzung der lateinischen Bezeichnung po - ­
sita statio equorum, d. h. Pferdestation.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung im Kreis Balingen. Erscheint jewei~s am
M'onatsende als st ändige Beilage des ..Balmger
Volksfreund". der ..Ebinger Zeitung" und de r

.Schmiecha-Zeltung"•

es rühm li che Ausnahmen, war der Rektor,
d. h . Schulmeis te r, bedeutend, dann hatte
die Schule auch von außen großen Zulauf.
Ma n nannte die fahrenden Schüler auch
Vaganten oder Goliarden; deren Begleiter
waren die Schützen (vgl, ABC-Schütz!),
jüngere Schüler, die oft zum Stehlen ange­
halten wurden. B~rbarossa hatte 1158 allen
Schülern und Lehrern, welche studienhal­
ber umherzogen, freies Geleit zugesichert.
Der magister scholarum oder scholas ticus
w a r ein erprobter Kanonikus einer Dom­
schule ; der rector scholarum, wie er 1277
für B alirigen bezeugt ist, war ein Schulmei­
ste r, w ahrsch einlich an einer Lateinschule.
Die Stadtschulen - 1254 z. B. in Leipzig,
1260 in Worms - wa ren nämlich häufig nur
Trivialschulen (schola parvulorum) mit ele­
mentaren Fächern, und man versteht, daß
sie bald ersetzt oder ergänzt wurden durfh
Lateinschulen, die den Unterklassen der
Domschulen ähnliche Bildungseinrichtun­
gen dars te llten: De r Gedanke der allgem ei­
nen Volksschule setzte sich bekanntlich erst

zu haben: "Anno 1267 gravis pugna fu it ...,
ein Kampf, bei dem hinsichtlich des Sieges
sich die Chronisten widersprechen: "T ri ­
umphavit comes de Zolre . . . , nach der an-

-deren L esart "Alber tus de Hohirilo" (Al­
brecht II. von H ohenberg ). Graf E r iedrich
von Zollern , de r Stadtgründer Balingens,
starb 1289.

In dem Ausmaß, wi e sich die Städte all­
mählich von ihren Gründern frei machten,
bil de te sich im Gegensatz zum Landrecht
ein besonderes Stadtrecht heraus. Dabei
waren größere Städte mit ihrem sogen ann­
ten Mutterrecht das Vorbild: z. B. Lindau,
Ravensburg, Ulm, Uberlingen, F'reiburg.
Noch in der Mitte des 14. Jahrhunder ts gab
es kein einheitliches geschriebenes deut­
sches Re cht. An die Stelle alter Stammes­
re chte, w ie sie z. B. im Sachsenspiegel 'n ie­
derg elegt w aren , t rat ein Gewohnheitsrecht,
das in sbeson dere von der großen Verke hrs­
straße am Rhein aus gin g; es handelte sich
um in Stadtb ücher eing et ragen e Rechts­
fälle. So gab z. B . seit dem 12. J ahrhundert
die Stadt F r ankfurt an über 200 Städte und
Dörfer in Mittel- und Süddeutschland als
Tochterstädte das St adtrecht weiter. Wir
können auch bezüglich des Stadtrechts der
neuen St adt Bali ngen annehmen, 'daß es
keine Originalschöpfung war. .

Seit dem 15. J ahrhundert w a r es ein be-
Im Jahre 1277 fungierte ein rector scho la - sonderes Recht de s St aates, Post einzur ich­

rum in B algirrgen als Zeuge einer Urkunde ten; man nenn t di es es Recht das Postreg al.
fü r das K loster Offenhausen. 'Wir dürfen 1494 w urde es an F ranz von Taxis verpach­
daher anneh men, daß in Balingen bald n ach tet, der die erste Postverbindung Wien­
der Stadtgründungeine 'Lateinsch ule be- B rüssel herstellte. Später wurde das Post­
stand, vermutlich m it ein em Schulbetrieb, reg al fü r das R eich erbli ch de r Familie
wie er für das 13. J ah rhundert anderweit ig Thurn und Taxis verliehen. Die Postein­
in Süddeutschla nd bezeugt ist . Ursprüng- r ich tungen dieser F amilie bestan den bis
li eh Waren es vor allem die Kl öster, di e die zum Anfang de s 19. J ahrh underts.
Wissenschaften pflegten. B.ei·,den Kloster- Die T axis hießen ursprünglich Tasso und
s~:tlUl,,:n unterschied m an ~Ie :nnere 1?,chule . Taxo, sie stammten aus der Gegend von
fur dI~ <?blaten, d. h . k~nfh~en J\.'I0nc:?e, Bergamo in Oberitalien. 1650 · nahm ein
~nd die außer:e Schule fu r di e L aienzog- Taxis den Doppelnamen Thurn und T axis
Iinge , d. h. K mder de r Vornehmen . Dem . d .. M . d ß . F
wissenschaftlichen Unterricht ging ein aIl;, .m er irrigen emung, a ~eme a-
mehrj ähriger Elementarkursus voran in milie von de~ ~ornam aus :vr~Iland ..ab­
L e e Schreiben Latei G amm ti k Rech- s~amme (Tornamtorre-T~rm, im altertum-

s n , , n, r . a .I , . lieh en Deutsch Thurn). Em Sproß der Fa-
nez: u nd Gesang. Es folgte dan~ die Unter- milie Taxis war der 1595 in Rom verstor-
weisung in den sept em a rtes liberales : Im b .. .
Tri vium mit Grammatik (Litera tur), Rhe- ene beruhmte DIchter Torquato Tasso.
to rik (dazu Diplomatik und Rechtskunde) Der neue Band der im Innsbrucker Uni-
und mit Dialektik (Philosophische Propä- versitätsverlag erscheinenden sogenannten
deutik und Disputierübungen), Das Quadru- SchIern-Schriften beschäftigt sich mit die;'
vi um bildeten die vier mathematischen Fä- sem Geschlecht und breitet ein buntes kul­
cher Arithmetik (Rechnen mit abacus), turgeschichtliches Bild aus .dem Südtirol
Astronomie (kirchliche Zeitrechnung), Geo- vergangener-Tage aus.Man erfährt da man­
metrie (mehr Geographie), Musik (auch Mu- cherlei Merkwürdiges über den alten Post­
siktheorie). - Seit etwa 760 gab es soge- betrieb, z. B . aus der Zeit Kaiser Maximi­
nannte Stifts- oder Domschulen, an deren lians 1. Ihm war es nicht immer nur um
Spit ze ei n Scholastikus stand. Ihm unter- Post zu tun, die er für seine Herrschertä­
stand de r Rektor für den wissenschaftlichen tigkeit brauchte, sondern gelegentlich wies
Unterricht , der . Kantor für den religiösen er der Post auch andere 'Aufgaben zu. Im
Gesang. Karl der Große t rat dafür ein, daß Jahr 1502 gab er dem Matthäus Ridler in
in deutscher Sprache unterrichtet wurde. Bozen den Auftrag, in Zusammenwirken
Als die Klosterschulen infolge Verwelt- mit dem Kellermeister von Meran die er­
Ilchung des Klerus vom 13. Jahrhundert ab sten Früchte nach Innsbruck oder nach
mehr und m ehr ver fielen, machte sich im Augsburg zu schicken, je nachdem, in wel­
Laientum ein leb haftes S treben nach Bil- cher de r beiden Städte sich der Kaiser ge­
dung geltend, die bis dahin fast aus schließ- rade aufhielt. Der erwähnte Matthäus Rid­
lich ein Vorrecht des geistlichen Standes ler war "ob r ister Fructier", jener kaiser­
gewesen war. Zuerst war es das Rittertum, liche Beauftragte, welcher von Bozen aus
das unter dem Einfluß de r Kreuzzüge n ach den kaiserlichen Hof mit Obst zu ve rsor­
feiner , weltmännischer Bildung strebte. Es gen hatte - ein sp rechender Beweis, welch
w urden jet zt auch Leibesübunge n getri e- hohe Wertschätzung dieses Obst schon vor
ben u nd man forderte di e Fer tigkeit in den m ehr als 400 J ahren in Deutschland fa nd .
sieben probit ates , Frumbheiten , d. h. Voll- In der ersten Instruktion für Ridler , die
kommenheiten des Adels : Reit en , Schwim- Max imilian am 13. Juli 1502 in Ulm a us­
men, P feilschießen , Fecht en , Jagen, Schach- fertigte, is t sehr genau angegeben, welche
spielen und Versemachen. Mit dem Nieder- Früchte der Kaiser wünschte: Ki rs chen ,
gang des Rittertums verfiel naturgemäß Pfirsiche, Mandeln, Feigen, Marillen, -Melo­
auch die ritterliche Erziehung und das B ür- nen und grüne Erbsen. Auch die Verpak­
gerturn in den Städten schritt zur Einrich- kung war vorgeschrieben. Ri dler und der
tung vo n Stadtschulen. An diesen unter- Meraner Kellerrrieister sollten das Obst in
richt ete der Rekto r mit seinen Sehulgesel- Kübel tun; diese hatten .mit seitlichen Lö­
len bei kläglichster Besoldung, so daß die chern zu versehen sein, damit Luft in die
Übernahm e eine s Nebenamtes (Sta dtsch rei- Behält er kommen könne. Vor die Löcher
ber, Händler, Wirt) unvermeidlich war. Die se i gleichfa lls durchlöchertes Blech zu na­
Unterrichtsmethode entsprach der m eis t ge - geln und schließlich müsse "r upfenes Tuch"
ringen Vorbildung der Lehrer, die sich aber vor dem Blech befestigt werden, um den

g ut auf das Rutestreichen verstanden. Gab Staub von dem Obs t fernzuhalten.



Die Geschirrweiber von Ebingen
Nach der Zimmerschen Chronik von G 0 t t lob Fr. H u m m e I t

Winterlinger als Landfuhrleute
Von Dr. S t e t t n er, Ebingen

2. Jahrgang

. Graf Ludwig von Württemberg, der Vater
Eberhards im Bart, hielt einst einen großen
Tag zu Ebingen. Unter den zahlreichen
Grafen, Rittern und Herren befand sich
auch der Edle Hans von Rechberg. ein
Mann voll guter Laune und Schalkheit.
Eines Morgens ist er am Fenster des Rat­
hauses gestanden "und hat zwo Frauen auf
dem Markt ersehen, die haben viel Krüg
und Häfen feil gehabt. Da ist er heimlich zu
beiden Frauen gangen, hat ihnen in einer
Stille alle ihre Häfen und Krom abgekauft
und wohl bezahlt, daneben ihnen etlich
Gulden verehrt mit Befehl, sie wollten die
Häfen noch länger feil haben, und ihnen
darbei ein Fenster im Rathaus anzeigt, dar­
auf sie Achtung haben sollten mit Vermet­
dung, so er ihnen ein Zeichen geb', daß sie
dann ohne Verzug die Häfen und Krüg alle
sollten zerschlagen. Da er nun alle Sachen

. mit den Frauen nach seinem Gefallen ab­
geredet, ist er wiederum aufs Haus gegan­
gen, sich nichts angenommen. Und über eine
Weil, als er wieder an die Ratsläden, die
auf den Markt gingen, kam, sagt er zu de­
nen, so bei ihm am Laden standen, ,e r
könnte eine Kunst und damit zuwege brin­
nen, daß die Weiber auf dem Markt alle
ihre Häfen und Krüge müßten zerschlagen.
Als den andern solches unglaublich auch

Not macht erfinderisch, Und Not gab es
oft in unseren Albdörfern, als nach dem

. 30jäh r igen Krieg die Bevölkerung langsam,
aber ' stetig zunahm. Denn die Ackerfiur
nahm nicht oder höchstens unwesentlich
durch Rodungen zu, und so mußte da und
dort ein Bauer seine Felder unter seine
Söhne teilen, und die Anteile der einzelnen
wurden kleiner und kleiner. Die Not gebot
immer dringender, .nach anderem Broter­
werb zu suchen. Die Winterlinger fanden
einen Ausweg.

Die alte Römerstraße von Ebingen nach
Laiz und weiter in die Schweiz und zum
Bodensee führt durch Winterlingen . Die
Römerstraßen rast die einzigen befestig­
't en Straßen bis ins 18. Jahrhundert , wu rden
da s ganze Mittelalter hindurch benutzt. Die
Gunst dieser Lage an einer ordentlichen
Straße nutzte zu Beginn des 18. Jahrhun­
derts ein nicht näher bekanrger Winterlin­
ger dazu, ein Lohnfuhrwesen einzurichten.
Er schaffte sich einen festen Wagen an , der
nicht schon bei der ersten der vielen stei­
len un d . holprigen Steigen aus den Fugen
ging, und dazu ein paar schwere-Zugpferde
und übernahm Lohnfahrten nicht bloß von
Balingen oder Ebingen n ach . Sigma r-in gen,
sondern er .fuh r bis nach Heilbronn. Dort
war (wie in unseren Tagen) ein 'Um sChlag­
pla tz für allerlei Waren, die zu Schiff den
Neckar heraufkamen und nun weiter bis
an den Bodensee und in die Schweiz sollten.
Von da konnte man oft auch noch Rück­
fracht mitnehmen. Dieses Geschäft blühte
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schier unmöglich sein bedeuchte, kam die
Sache gleich für den Grafen von Württem­
berg, Der wollte sehen, ob gedachter Hans
von Rechberg seine Kunst probieren

. könnte, und ward von ihm um einen schö­
nen Hengst gewettet. Das nahm Hans von
Rechberg an, und in Gegenwart der ganzen
Versammlung machte er seine Possen wie
abgeredet, gegen die Hafnerinnen, die ste­
tig Achtung gaben. Als bald die Weiber das
ersahen, erwischten sie etlich Dremmel, mit
denen schlugen sie ihre Häfen und Kr üg
alle zu Haufen. Darob verwundert sich
männiglich, und ward ein groß Gelächter
daraus. Also bekannte sich der Graf von
Württemberg, daß er den Hengst aufrecht
und redlich verloren habe und ließ ihm den
zustellen, daneben aber, als er von Hansen
von Rechberg vermerkt, daß die Kunst mit
keinem Gespenst oder Zauberei zuging,
wollt der Graf die Kunst von ihm wissen" ;
Hans war bereit, das Geheimnis seiner
Kunst zu offenbaren, wenn er dafür noch
einen Hengst bekomme. Ludwig schlug ein,
und der Schlaue erzählte seinen Handel mit
den Marktweibern. "Also hat der Graf von
Württemberg die Kunst gelernt und war
gewiß; mochte männiglich der Sach w~hl
lachen."

eine Weile glänzend, bis allzu viele sich dar­
an beteiligten und sich so das Geschäft ver- .
darben. Wie die Fuhrleute dem abzuhelfen
suchten und welche Schwierigkeiten sich
dabei einstellten, davon geben Akten im
Ludwigsburger Staatsarchiv. noch Kunde.
Lassen wir uns also von den Fuhrleuten
selbst berichten.

In einerEingabe an die StuttgarterRegie­
rung, datiert vom 23. Februar 1754, meldet
Johannes Mayer als Sprecher für 14 Fuhr­
leute, daß sie einen Vergleich zur Rettung
ihres Geschäfts getroffen hätten; sie bitten,
ihn zu bestätigen und zwei Außenseiter,
Michel Beck und Hans Michel Mayer, auch
zum Beitritt oder zur Aufgabe des Fuhr­
wesens zu nötigen. Schon seit 40 Jahren
haben Männer von hier das Landfuhrwesen
mit großen Unkosten eingerichtet und Kauf­
mannsgut von Heilbronn aus in die Schweiz
und nach Uberlingen am Bodensee. auch
von dort nach Tübingen, Stuttgart und
Heilbronn geführt. Sie haben dabei ein
schönes Stück Brot verdient. Auch das herr- .
schartliehe und landschaftliche Interesse
hatte durch Zoll und Akzis (Umsatzsteuer)
einen ' reichen Nutzen. Einer der hiesigen
Fuhrleute, der noch lebt, hat berechnet, daß
er allein gegen 1600 fi. an Zoll und Akzis im
Land gezahlt hat. Der Ort Winterlingen
profitiere davon unmittelbar durch die Be­
steuerung des Fuhrwesens und mittelbar
durch reichliche Beschäftigung für Hand­
werker wie Schmiede, Wagner, Sattler und
Sailer, die sich darum hier in größerer Zahl
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als anderswo niedergelassen haben. Nun
hat sich aber seit einigen Jahren die Zahl
der Fuhrleute von 6-8 auf das Doppelte
erhöht. Keine Ordnung wird mehr beach­
tet, einer will' dem anderen zuvorkommen.
Im letzten Jahr ist es vorgekommen, daß
in Heilbronn zehn und mehr Wagen zusam­
mentrafen und dann zwei bis drei Wochen
still liegen mußten, bis jeder eine Fuhre
bekam; die Kaufleute drückten dabei n a­
türlich die Preise. Einige Fuhr.leute hinter­
gingen die anderen und entzogen ihnen
"durch Schmieralien bei Kaufleuten und
Facteurs" die Güter. Bekam m an früher
für eine Fuhre gut 2 fi. je Zentner, so jetzt
nur noch 1 fi. 30 Kr. oder 1 fi. 12 Kr. Sie
haben somit in einem Jahr wenigstens
1000 fi. Schaden er li tt en.

Um den totalen Ruin aller zu verhindern,
haben sich nunmehr 14 von ihnen zusam­
mengetan und sich eine Ordnung gegeben,
die auch dem Vogt beim letzten Vogtgericht
vorgelegt worden ist. Sie besagt:
a) ' Es soll in Zukunft bei der Zahl' von 16

Wagen bleiben. Nur beim Ausscheiden
eines Teilnehmers darf die Companie
zur Fahrt nach Heilbronn einen neuen
aufnehmen.

b) über die Reihenfolge der Fahrenden soll
das Los entscheiden.

c) Damit nicht zwei Sonntage entheiligt
werden, wird man montags in Winter­
lingen abfahren, und damit nicht zu
viele Wagen nach Heilbronn kommen,
soll einer der Fuhrleute um den ande­
ren einen Monat in H . bleiben und jede
Woche melden, für wie viele Wagen La­
dung da ist.

d) Diejenigen, die miteinander fahren, wer­
den die Ladung (höchstens 50 Ztr. je
Wagen) und die Löhne gleichmäßig tei­
len.

e) Der Transport von Frucht in die Schweiz
und an den Bodensee soll jedem frei­
stehen, damit er auch in der Zeit, wo er
nicht nach Heilbronn fahren darf, etwas
zu verdienen hat. Wenn er dabei Kauf­
mannsgut mit zurückbringt, das nach
Heilbronn, Stuttgart oder 'I'übingen ge­
hört, muß er das in Winterlingen dem
Fuhrmann überlassen, der an der Reihe
ist, doch muß ihm der Transport hieher
vergütet werden.

Dieser Regelung sind 14 Fuhrleute beige­
treten, zwei nicht. Das soll die Regierung
nicht dulden, sondern auch die beiden zum
Beitritt zwingen.

Der Bahnger Vogt Johann Carl Vennin­
ger befürwortet in einem Beibericht das
Gesuch. Dieses Fuhrwesen sei von der sel­
ben Wichtigkeit ,-,da ß es so großer attention
zu schätzen sein möchte als diese oder jene
Manufactur, die man mit vi eler Sorg, Mühe
und Kosten aufrichten und fortfüh ren m ag
und wozu Eure hochfürstliche Durchlaucht
selbst so viele höchste Beförderung gnä­
digst beizutragen geruhen" . Denn allein 100
Wagen von Heilbronn zu je 50 Ztr., den Ztr.
zu 2 fl., ergeben einen jährlichen Fuhrlohn
von 10.000 fl . Dazu kommt dann noch die
Rückfracht von der Schweiz und dem Bo­
densee. Es ist also begreiflich, daß die Fuhr­
leute schon seit 40 Jahren als die wohlha-
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d ie M än ner , D er Verdienst bei der Weiß­
sticke rei w ar lange Zeit gu t ; seit etwa 1850
aber klagte man über schlech te Bezahlun g ;
die besten Arbeiter verdienten nur 10-12
Kreuzer. D a eröffnete 1862 der Gemeinde­
rat Gottlieb Lorch eine m echa n ische We ­
berei mit 6 Korsett- und K rinolin en-Web­
s tüh le n. Der Gemeinder at unterstü tzt e diese
Gründung, denn er w ußt e, daß es kaum
m ögli ch war, die 2100 Einwohner des Dor­
fes nur von der L andwirt schaft zu ernäh­
r en. In den ers te n Wochen ging das Ge-,
schä rt gut, so daß Lorch den Plan faßte, d ie
Weberei auf 50-60 Stühle zu erweitern und
eine neue Scheune zu r F abr ik umzubauen.
A ls e r sich nun an die Stuttgarter Zentral­
stelle fü r Gew erbe und Handel wandte m it"
der Bitte um ein ' zinsloses Da rlehen von
2 000 fl, (d adurch wissen wir von diesen
ganzen Dingen), da wurde er abgewiesen,
w eil die Zent ral stelle kein Geld für solche
Zw ecke zur Ve rfügung h a tte. Vielleicht ist
in Win terlingen b ekannt, ob sich das Un­
te rnehmen L orchs t rotzdem durchgesetzt
h at.

Die malerische Giebelseite d er Lautlinger "Krone"
in der Morgensonne; im H in t e r g rund der Heer s­
be r g . Foto: Somm e rer, Lautt in gen

Die R eg ie r ung in S tu ttga r t schi ckt si ch in
d ie neue L age . De r Zw ang, de n Abmach u n­
gen beizut reten, w ir d bese it igt , jedem' Un ­
terta nen soll von nun an di e freie Über ­
n ahm e vo n F rach tf uhren ge sta tte t sein.
(31. Jan uar 1755)

Leid e r lassen sich d ie F olgen di ese r Re­
gelung n ich t übersehen, da di e A k ten h ie­
mi t abschließen. Am En de des J ah rhunderts
h at das Winte r li nge r Fuhrw esen k eine Be­
deutun g m ehr, wah rs chein li ch ist es durch
di e rücks ich ts lose K onku r renz und gegen­
se itiges Si chunterbi et en r asch zu grunde ge ­
ga ngen ; vielleicht ha t auch der Ausbau der
Schweizerstraße das Sei nige zu m Ni eder­
gang der Wi n te r linge r F uh r leute b eiget ra­
gen.

Es se i noch angemerk t, da ß ab etwa 1780
als n euer Ges chäftszw ei g in Winterlingen
d ie Weiß stickerei begonnen w u r de , deren
E rzeugni sse in d ie S chw eiz g in ge n . D iese
Arbeit besorgt en ni cht n ur F ra uen, so ndern
auch Männer, worüber m a nchmal de r P fa r­
re r die Stirn runzelt e. E r wo llte einen mehr
di e K raft a ns trengenden Geschäftszweig für

Die "Krone" in Lautlingen
Das schönste Fachwerkhaus im Krei s Ba li n gen - Von H einz Raasch ~ LautIlngen

D as G asthaus zur "K ro n e" in L aut.lingen K rone" w a r in Öster reich , wozu L auttin­
zä hlt zu den schöns ten F achwerkhäusern gen bis 1806 gehörte, als das höchste Sym­
im Krei s B alirigen, Das h e rrlich e F achwerk, bol kaiserlicher Autorität sehr verbreitet.
das b esonders di e Giebelseite in fas t sp ie- . Noch bis Mitte des 19. J ahrhunderts, a ls
leri scher Überlad ung und doch in harmo- das G as thaus sch on in Privatbesitz über­
n ischer A usgeglichenhe it fei n a us gewoge ner gegangen war, d iente es auf Grund der
Or na m en tik schmückt, stellt e in m eiste r- F ron- un d Bannrechte de r Stauffenber gi­
liches Gl anzstück bester Zimme rm an ns- sehen P atr on atshe r rsch aft a ls G räfliches
k u. .s' da r . Der dunk elbraune H ol zt on des G äste- und Wirtschaftshaus.
Balkenwerks auf dem oker farb enen Wand- W ann di e "Krone" einen neuen Besit ze r
verputz gib t dem ga nz en B au e ine heime- e rhielt, ist nicht überliefert. Die Chron ik
Iige Wä rme, die geradezu zur Einkehr ei n- n ennt a ls Besit ze r b is zum J ahr 1865 den
lädt . Auch das p rä ch ti ge, reich ornamen - "Kronenwir t N ufer ": Ei ner di eses Ge­
tierte, h andge schm iedet e . Aushängesch ild, schl echts, der m it dem Gemeindegeri ch t
das die p r unkvoll e K r one trägt. is t ei n ständig wegen Übervorteilung seiner Gäste
Meisterstück alter Handw e r kskunst. W uch- in K onflikt geriet, wird a ls se hr streitsüch­
tig und breit hinge lagert a m Schnittpunkt tig und a ufsässig ge schilde rt. So bericht e t
d reier Str a ßen , w irkt der Bau wie ein Pa- die Chronik unterm 13. Mä rz 1850 über /
trizierhaus aus der "g uten alten Zeit" . Un d einen Händel de s K ronenw irts mit dem
in diese r gu ten, a lten Zeit feierte die For st war t sverw eserGauß fo lgendes : "Forst ­
"Krone" einstmals ihr R ichtfest. Als herr- wartsverweser G auß klagt gegen den x-o­
schaftliches Gästehaus w urde sie im Jah r n enw ir t Nufer, daß de r selbe ihm täglich
1697 von den G ra fen Schenk von Stauffen- 28 K r. K ostgeld m it Einschluß des H undes
berg gebaut. Die Gasthausbezeichnung zur angerechnet h abe. Der P rei s sei zu h och

und das Essen zu ge r in g und ein D reck. Der
K ronenwirt habe ih m sein Zimmer ver­
schlossen und seine Eff ekten besch lag­
nahmt, bis er bezahlt habe. Da ra uf sei es
zu einem heftigen Streit gekommen, wo ­
bei der K ronenw ir t ihn einen L a usb u und
Sch eißbu gescholten habe. Er ha be ih n nie­
dersch lagen wollen, aber seine Leu te ha­
ben ihn fes tgehalten. Das Gemein degericht
entschied darauf: Gauß zahlt fü r die schu l­
d igen 62 T age einschließlich Hund pro Tag
20 Kr., zusammen 20 fl. 40 K r . Nach Abzug
der abwesenden Tage bleiben 17 fl. 9 Kr.
D azu ko mmen fü r '

10 Ma ß B ier 50 K r .
1 P ferd 1 fl.
1 F uhrw er k 1 fl. 30 K r.

Bi e r 2 fl. 52 K r.
Sch neider 10 K r.

2 Wü rste 6 K r .
Zusamm en 24 fl. 47 K r .

K ronenwirt Nufer hat dem Gauß sofo rt
seine Effekten auszu li efer n und muß in Zu-"
kunft mit jedem Logiergast einen schrift­
lichen Ko stenver t rag m achen. Auf Vo rl a­

. dung e rscheint er nicht vo r dem Gemeinde-
rat. da er k r ank im B ett liege. D ie P oli ze i
h at 'ihn aber herum laufen gesehen. D a er
a uch d ie Effekten n icht he rausgib t , wird er
wegen Gehors amsve rw ei gerung und Nich t­
erscheinen vor dem Gemeindegericht m it
6 fl..S tra fe b elegt ."

1850 ' beantragte Kronenw irt Nufer für
se ine B raut Maria Stauß von Benzingen ,
Fürs tentum Si gmaringen, K önigreich Preu-

bendsten des Dorfes gelten. Wenn zu Zeiten
. die F rucht wenig galt und auf den Kästen
·d er K ellerei, der Geistlichen Verwaltung
,ode r de r Stiftungen vo n etlichen 1000 S chef­
fe l Frucht nicht 100 abzusetzen waren, dann
übernahmen die Winterlinger F uhrleu t e
den Ve rkauf und ließen noch bei der Be­

.za h lu ng dem Vogt die Ausw a h l unter den
besten Gold- und Silbersorten.

Seit ein paar Jahren aber ist das Fuhr­
wesen durch die ' Zu nahm e de r Za h l der
Fahrenden in seiner Existenz be droht.
Manche fahren unter de m ge bührenden
Preis, andere müssen oft mit 6-8 P fe rden
1-3 Wochen in Heilbronn warten, bis sie
genügend Ladung haben. Da r um ist die
B ildung der Companie se h r n ützlich.

Die R egi er ung ist gewissen haft und frag t
auch noch die H andlungsv or steh er der
H a up tl ade in Stuttgart (die Spit zenorgani­
sation der württ. Kaufleute). Auch sie bil-

. Iigen den Vorschlag, von dem sie erwarten,
daß er den Verkehr auf den "b isher außer
Euer H och fü rst!. Du rch!' Landen und neben
de nselben angelegt gewesenen Routen" . in s
L and zieh t :

D a rauf w ir d d ie Vereinba rung de r Win­
terlinger F uh rl e u te a m 19. 3. ge nehm igt und
auf eine weitere An fr age .des Balinger Vogts
den beiden Au ßense it ern befohlen, der
Companie beizutreten oder das Fuhrwesen
aufzugeben.

Di ese beiden a ber, der K r euzwir t Michel
Beck und Hans M ichel Mayer , bitten nun in
einer E in gabe an d ie R egie rung da rum, sie
weiter ungestört und uneingeschränkt das
Fuhrwesen treiben zu lassen. Di eses sei
keine Sache, welche in eine Zunft wie ein
Handwerk gebun den wäre oder best immte
Artikel hä tte, nach welchen keiner vor dem
anderen etwas verdienen dür fte , so n dern es
habe bisher von ei nes jeden Un tertanen
freien Willen und R isiko abgehangen, ob
er fahren wollte. Sie h ä tten sich für diese
Fuhren der eine sechs, der andre fünf starke
Pferde angeschafft , die sich nicht lohnten,
wenn sie nur jedes Vierteljahr e in mal fah ­
ren dürften . Auch müsse m an den K aufleu­
ten die freie Wahl unter den F uhrl euten
lassen, sonst würden sie au slä n d ische Fuhr-
leute nehmen. _

Trotz dieser Klagen scheinen sich die bei­
den für ein paar Monate der Konvention
gefügt zu haben, bis sie im Herbst 1754 w ie­
der auf eigene .F a ust n ach H eilbr onn fa h ­
ren. Über den G rund zur R ede geste llt , wei­
sen sie da rauf h in , daß inzwischen ei n T ail­
finger, H a n s Jerg Mayer, auch das Fuhr­
w es en begonnen h abe und zwar ohne E in ­
schränkungen,' und sie wollten das gleiche
Recht. Vogt Verminger berichtet a us diesem
Anlaß, e r habe vor kurzem beim Jahrmarkt
in Stuttgart einen berühmten H a ndel sm a n n
von Heilbronn getroffen, der ihn wegen der
Winterlinger Konvention a n gesp rochen ,
sie über a lle Mä ßen gebilligt und versichert
h abe. daß sich d ie beiden Dissidenten in
Reilbronn a n einen e inzigen Kaufmann hal­
ten könnten. Nun w ir d auch dem Tailfinger
Fuhrmann Anschluß a n die W interlinger
Abmachungen oder Aufgabe des Geschäfts
befohlen.

Aber Mitte Januar des fol gen den Jahres
e rhält der Bahnger Vogt zwei Schreiben
a us de r Reichsstadt Überlingen von den ita­

. Iienischen Handelshäusern Prestinari und
Vanotti. Darin mißbilligen sie d ie Wi nter­
Iinger Abmachungen; s ie wollten aussuchen
können. wem sie eine L adung F r ach t über ­
geben, sonst würden -sie eben nichtwürt­
tembergi sche Un tertanen nehmen, obwohl
sie doch seithe r ca. 15000 fl. Fuhrlohn ge­
zahlt hätten. Au ch in Heilb ro nn wächst der
Widerstand ge gen ' die Winterlinger Com­
panie, obwohl man gerade dor t ä hnliche
Abmachungen von de n' Schi ffsl euten her
kennt. Wieweit in Überlingen und H eil ­
bronn das eigene Interesse od er aber Ein­
flüsterungen der Winterlinger und T a il fin­
ge r Außenseiter di e Feder führten, is t
n ich t zu entscheiden.
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Trinkschalen und, F lasch en

Vom 2000jährigen Alter des We intrin­
kens in Südtirol gibt es mancherlei Zeug­
nisse. Da sind zunächst d ie Funde . In Ep­
pan k am 1925 ein Grab aus der Römerzeit
zu m Vorschein, in dem dem Toten drei glä­
serne T ri n kschalen beigegeben waren. Von
zweien konnten allerdings nur kümmer­
liche Bruchstücke gerettet werden, dafür
ließ sich die d ritte aus ih ren Fragmenten
fast ganz zusammensetzen, und sie bildet
heute eine der Zierden des städtischen Mu­
seums in Bozen. Es ist eine flache Schale
el egant- ein facher Form, außen mit senk­
rechten Rippen verz ie r t, das Gl as p rachtvoll
bl au.

Dasselbe Museum besitzt den Inhalt ein es

Grabes aus de rselben Zeit vom S tadlhof
bei Pfatten. I n dem Grab lag u. a . eine glä­
se rne hellgrüne Flasche viereckigen Quer­
schnitts mit kurzem zylindri schem H als und
b reit em Henkel. Die Flasche konnte unge­
fäh r ei ne n Liter fa ssen. Schon diese G röße
sch ließt den Gedanken an eine P a r fum­
flasche aus, denn d iese w aren bei den Rö­
m ern v iel kleiner. Daß die Flasche vom
Stadlhof w irk lich ein Weinbehälter war,
deutet eine als Reliefve rzierung auf dem
Boden an geb racht e We in traube an. Zwei
äh n liche viereck ige Flaschen m it b reiten
Henkeln sind übrigen s im heurigen August
in G räbern in Nordti rol gefun den worden ,
nämlich bei den Au sgr abun gen in W il ten.

Die Mit t el de r Römer zum K lä ren des
Wein s waren noch m ang el h aft , daher mußte
de r Wein vo r dem Trink en geseih t wer de n.
Das ge schah mit dem Seih er, in den geg e­
benenfalls Eis geta n w u r de, u m den Wein
gle ichzeit ig zu k ühlen. B ronzene Seih e r sind
in rö mische n Fund komplex en oft gefunden
worde n , au ch Weinkellen zum Schöpfen des
Get ränk s, z. B. in Natter s b ei Inn sb ru ck .

Herkunft der Fachausdrücke

Manche F achausdrücke des Südtiroler
W einbauer s gehen letzten Endes a uf das
L ateinische zu rück , wenngleich sie begreif­
licher weise im Lauf der Zeit s ich dem deut­
schen Mund arrgepaßt h aben. Vi ele an de re
Ausdrücke sind deutschen Ursprungs. Zur
erstgenan nten G ruppe gehör t beispiel sweise
der Ausdr uck Torggl fü r die Weinpresse.
Dieses Wort geht auf das lateinische torcu­
lum zu rück , w elches P r es se bedeutet. H eu te
bezeichnet man m it Torggl n ich t nu r d ie
Preßvo rrichtung, sondern a uch de n Raum,
in dem die Weinpresse ste h t . Von di eser
Bedeutung aus hat das WOl1 zu r Be zeich­
n u ng vieler Höf e ge dient u nd von diesen
kommt der ni cht se ltene Familienname
To rg gle r. .

Unser Wort K elter lautete im Mittel alter

Gemeinde entrichtet". Am 22. April 1866
w u rde dann auch sein e B rautKarolineFau­
ler aus· K aiseringen, gegen Zahlung von 45 .

Gulden Bürgergeld in das Bürgerrecht auf':'
genommen. Die F amilie Alber führt ih ren
Stammbaum auf den Reu tlin ger R eform a­
tor Matthäus Alber über dessen jüngsten '

Sohn von 10 Kindern, Gottlieb Alber, zu -,

rück. Von den Nachkommen dieses S tam m­
vaters st anden mehrere im Gastwirtsberuf.
. Alter und Schönheit des Gasthauses zur

"K ron e" müßten es der Beh ör de zur Pflicht
machen, diesen heimatgeschichtlich denk­
würdigen Bau unter Denkmalschutz zu

stellen.

Die ersten Pressen

In der vo rgeschichtlichen Niederlassung
au f dem Piperbühel sind auch Bruchstücke
v on zwei r ech teck ige n, t roga rtigen st e in er­
n en Schalen au sge graben worden . Beide
h aben auf de r Unterseite ein Loch, der
größere der beiden Tröge auß er dem oben
an de r Schmalseite eine Ausgußrinne. Diese
beiden Steintröge können nichts ander es als
kleine Preßvor richtungen ge w esen sei n, wo­
zu s ie auch du rch das fü r sie verwende te
Gestein, den besonders harten Porphy r, ge ­
eignet waren, F reilich k ann m an nicht mit
völliger Bestimmth eit sagen, daß das We in ­
p ressen w aren, sie kö n nen a uch zum Aus­
pressen an derer Bee ren gedient h aben, im­
merhi n ist h ier der Ge danke an Weinpres­
se n m it Hinblick au f di e We infässer vo m
selben F undort nicht auszuschließen.

Ei n et was jüngeres Zeugni s, da s au f Wein
zu bez iehen ist , sta m m t aus Cembra im
Avisiotal. Es ist ein aus B r onzeb lech herge ­
stellter Eimer mit ein em T r aghenkel. Ein
Bauer fan d ihn 1825, h eute ist e r im Natio­
nalm us eum zu T ri ent ausgestell t. Auf dem
Mün dung sran d des Gefä ßes und auf dem
H enkel is t m it rätischen Buchst aben und in
rätischer Sprache e ine Inschrift eingraviert ,
welche b es agt, daß das Gef äß Opfe rwein
enthielt, es war a lso ein e Weihegabe an ir­
ge n d ei ne Gotthei t gewesen . Die Insch ri ft

. ist in rö mischer Zeit ange brach t w orden,
der Eimer se lber is t etwas älter.

Auf Grund de r Funde vom P ip erbühel
k an n m an verm u ten , daß d ie Kultur de r
echten Wein rebe mindestens schon im zwei­
t en J ahrhundert v . Chr. in der Gegend von
Bozen ge pflegt w urde. Ein zweites Gebiet
alten Weinbaues ist F rankreich. Dort trafen
ih n die Römer im ersten J ahrhundert v .Chr.
bereits an , er war 'offenbar durch die .Kel-

Vo n Leonh ard F.ra n z

ten von den griechi sch en K olonien in Süd­
f rank reich übernommen w orden. Das ä lt es te

Weinbauland Europ as ist G riechenland, wo
scho n im zweiten J ahr tausend v. Ch I'. Wein
kultivi ert w urde .

Von den drei a lt en Weinz entren Griechen­
land, Italien, Frank reich, hat im Altertum
w ohl Italien den weiteste n Einfluß a usge­
übt. überall, wohin die Römer kamen, bis
an d ie Don au , den R h ein und nach Groß­
b ritannien, haben sie Wein zunächst nach­
kommen lassen und h aben dann die Reh­
kultur eingeführt, soweit es die Bodenver­
h ältnisse und das Klima zuließen. Der in
den P rovinzen des römischen Reichs auf­
blühende Weinbau erwies s ich allmählich

Aus der ältesten Geschichte des Südtiroler Weinbaues ~~~a~t~fi~~c~t:~le;Ü~~e ~~sf~~oXofnW~~~
zweiten Hälfte de s ersten Jahrhunderts

. n . ChI' . Kaiser Dom iti an us veranlaßt, als

sie sich nicht ausdrücklich auf Südtirol be- • handelspolitis.che Schutzmaßnahme. fü~ das

zieht, sondern auf ' d ie Al pen im allgemei- ~utterland ~ite Neuan lage vo n Wem~arten

nen, sch ließen, daß auch die Fässer vom in den Provl~zen zu verblete~ un d . dl~. ~o­

Piperbühel We in enthalten hatten, de r vo n dung de r Ha~fte al ler ~~ovmzwemgal ~en

der Kulturrebe st ammte. Zur Zeit des Pli- anzuo rd?en . Diese Ein schr änkun g der Wem­

n ius - er starb im Jahre 79 n . ChI'. bei kultur It;. den Provmz~n wurde erst 200

dem großen Ausbruch des Vesuvs _ gab es , Jahre später unter Kaiser Probus aufge­

wie er selber mitteilt , auch in den Seealpen hoben.

nö rdlich der französischen Riviera Weinbau,
Ein Gr ieche, der in Rom um Christi G eb u r t ,
al so vo r Pliniu s, lebende Strabon, erwähnt,
daß das Gebiet der Völkerschaften der Rä­
t e r sich von No rden her bis oberhalb Ve ­
rona und Como erst r eckt und daß am Fuß
der rätischen Ber ge Wein wächst , der de n
beliebtesten Sorten Italiens nicht nachstehe.

Den r ät isch en Wein lobten r ömische Dich­
ter und Schriftsteller immer wieder. Die
ä lt est e diesbezügliche Äußerung- st ammt

von dem Römer Marcus Porcius Cato im 2.
J ahrhundert v. Ch I'. Gleichfalls aus. dem
zweiten vorchristlichen Jahrhundert ist
aber auch das früher erw äh nte archäolo­
gische Zeugni s für Weinkultur in Südtirol,
di e h ölzernen Faßre ifen vom Piperb ühel,

wie d ie dort aus gegr abenen anderen Alter­
t ü mer, darunter zwei röm ische Silbermün­
ze n aus der Zeit um 150 v . Chr., beweisen.

Wildl'e be und Kulturrebe

Was zunächst die Rebengewächse im all ­
ge m einen b et rifft, hat man zwischen der
w ildw ach sen den Rebe - sie führt die bo­
tan ische Bezeichnung Vitis silvestris - und
der Kultur rebe, Vi t is vinifera , zu unter­
schei de n. Die w ilde Weinrebe ist ein uraltes
L aubgewächs. T raubenkerne und Blattab­
drücke vo n ihr si n d an verschiedenen Stel ­

len Europas , Asiens und Amerikas in Erd­
schi ch ten aus längst hinter uns liegenden
geo logi schen P er iod en, in denen der Mensch
no ch gar n icht ex is t ie r t e,. ge fu nden worden.
D u rch die Ei sze it wurden in Mitteleuropa
d ie w ilden Rebengew ächse an sch ei nen d vö l­
li g ve rnich tet, b is auf eine ein zige Wild­
rebenart, die in It alien , in Südfrank reich
un d in Südosteurop a den ei szeitlichen Kli­
m asturz überdauer te. W äh rend der Nach­

eiszeit scheint sie si ch aus Südfrankreich
du r ch das Tal der Rhone ve rbreitet zu ha­
ben und von einem südoste uro p äischen Zu­
flu cht szentrum längs der Donau n ach Nord­
westen. Mit diese r Wildrebe w urde später
der vorgeschichtliche Mensch bekan nt, un d
er verwendete sie, doch vermutlich ni cht so,
da ß er Wein aus den Beeren preßte, son ­
dern daß er di ese aß, gleich w ie E rdbee ren,
Himbeeren ' und B rombeeren. J edenfalls
fa n d m an Kerne der Wildrebe in ver sch ie­
denen steinzeitliche n Niederlassun gen in
Deutschland u n d in de r Schw eiz, im bronze­
zeitliche n P fahlb au im Ledros ee bei T r ient
und in einer ei senz eitlich en Siedlung in
B rixen am Eisack .

Wer SüdtirolerWein trinkt, w ir d sich die­
ser köstlichen Gabe freuen; ohne die Frage
zu stellen, seit wann es denn überhaupt
Wein in Südtirol gibt. . Es wäre arg über­
t rieben; wenn man alles, was man tut und

. sagt, gleich mit einer h istorischen Frage
verbände. Aber die Schaffung des Sü dti ro­
Ier Weinmuseums m öge dennoch als erlaub­
ter Anlaß gelten, um einen Blick auf' die
ä lt est e Geschichte der Weinkultur in Süd­
tirol zu w erfen, zumal in jün gst er Zeit ga r
v iele Gesellschaftsfahrten aus dem Kreis
Balingen, wenn auch nicht ausschließlich
zur We inpro be, n ach Südtirol pendelten.

ßen, die Aufnahme in das L autlinger Bür­
ge rr ech t . Da sie a ls P reußin Ausländerin
w ar, erteilt nach Vorlage der Zeu gn isse das
Kgl. Ob er am t ge gen ein e Sportel von 5 fl.
d as w ürttembergische " Staatsb ürgerrecht,

dann erst der Gemeinderat gegen Zahlung
ei nes Stipulie rgeldes von 12 fl. 30 Kreuzern
das Gemeindeb ürgerrecht.

Im Jahr 1865 kaufte Sebastian Alber aus
I r rendorf die Kronenwirtschaft, die bis
heute noch im Besitz der F amilie Alber ist.
Am 7. April 1866 wurde er in das "h iesige
akti ve Bürgerrecht auf- und angen om men
unter der Bedingnis, daß er vor seiner

t" T rauung das stipulier te Bürgergeld an die

Faßreifen arn Piperbühel

Am P ip erbühel bei Klobenstein auf dem
R it ten w ur de vor J ahr en eine vorge schicht­
li che Niederlassung ausgegraben, aus der
außer ze rbr och enem Tongeschir r, e isern en
Geräten und b ronzenen Schmucksachen
au ch hölzerne Gegenstände zum Vorschein
k amen, da r unter Bruchstücke von Faßrei­
fen . Durch diesen Fund wird eine Nachricht
a us dem 1. J ahrhundert n. Chr , bestätigt.
Der Römer P linius n ämlich ve rmerk t in
einer Schr ift, daß di e Völker der Alpen zum
Aufheben vo n Weih hölzerne Fässer ver­
w en de n . Das ersch ein t uns nicht a ls bemer ­
kenswert, aber dem Römer w ar es aufgefal­
len, w eil - m an in seine m Hei m atland zu
diesem Zweck n icht hölz erne Behälter, son-

~ dem groß e t ön erne Gefäße h atte. Aus der
Bemerkung de s Plinius da r f m an, obwohl
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(SchIuß folgt)

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des ..Ballnger
Volksfreund". der "Ebin ger Zeitung" und der

.Schmiecha-Zeitung".

Die sogen ann te klassi sche Gotik ging von
F rankreich aus : Man denke an die Portal­
skulpturen von C,hart res, Reims u. Amiens,
Die Starre des Stein s ging verloren, die Ge­
s ichter beleben sich, das Gewand wird Echo
des Leibes. Dieser Klassik begegnet m an
dann auch z. B. bei den Skulpturen des
Straßburger Münsters. Wir nennen dort d ie .
Gerichtspfeiler, den Marientod, die Ecclesia
und Synagoge. Dann in Bamberg um 1230:
We r kennt nicht den Bamberger Reiter und
die "Heim su chu ng" ? Der ritterliche Geis t
löst den mönchischen ab, die Grundlage
blieb aber das Ch ri stentum. Etwa um 1270 .
begann dann die Ze it der mystischen Hoch­
gotik, in der Deutschland dominierte. Die
B etonung der Vertikalen bedeutete die my­
stische Vermählung mit dem Jenseitigen,
die Rückwendung zur urchristlichen Sehn­
sucht nach E rlösung. Die Sakralfarben der
Glasmalereien waren Sinnbild für das Göt t­
liche. - Wir würden in Balingen, auch
wenn 'sich alles erhalten hätte, uns n atür­
lich verge blich bemühen, hier nun alle die
kunstgeschichtlichen Merkmale des 13. Jahr­
hunderts zu finden. Höhepunkte der Kunst
sind ohnehin selten und nur auf wenige
Orte verteilt. Charakteristisch ist, daß die
Stadtkultur das Fundament für die goti­
schen Höchstleistungen abgab. Mit .dem
Dombau wurde 1248 in Köln, 1250 in Naum­
burg und Straßberg, 1251 in Lübeck, 1253
in Posen und 1257 in Krakau begonnen. Die
gotische Ausgestaltung der Münster in Frei­
burg und Ulm begann 1354 bzw. 1377 . In
Balingen wurde kein berühmtes Münster
gebaut, das gotische Weltbild - und .das
ist für unsere Betrachtung das Wesentbche
-hat aber auch hier die Gemüter be­
herrscht und zu künstlerischer Ge st altung
angeregt. -

wahrhalten. Bestätigt der moderne Exper i­
mentierbetr ieb die se Annahme, dan n wird
die v er ifiz ierte Hypothese zur Theorie er­
hoben, zu ei nem Lehrsatz , de r sola nge an­
erkan nt bleibt, all; ihm Erfahrung und an­
derweitige Ube rl egu ngen n icht w iders pre­
chen. Bekannte Beispiele hierfür sind ge­
w isse m athematische Lehrsätze. Das Mittel­
a lt er hat sich besser das Gefühl dafür be­
wahrt, daß Theorie eigentlich "Gottschau"
heißt, daß also hinter der Vielgestaltigkeit
der äußeren Welt ein göttliches Zentrum
gedacht werden kann. "Scienti a ancilla the­
ologiae, die Wissenschaft ist die Dienerin
der Theologie" konnte man solan ge gelten
lassen, als m an Religiosität nicht mit kirch­
licher Machtpolitik ve rwechselte. Und so
gesehen ist die theoria, die Gottschau, auch
von der Moderne her begreiflich als das
Fundament des mittelalterlichen Lebens­
gefühls. Sowohl der Gelehrte als der Künst­
ler spürten das Jenseitige, das Göttliche,
das durch das Kunstwerk hindurch oder in
formulierten Wahrheiten des Philosophen
zum Diesseits, zum Menschen sprach. Man
war nicht blind der Lebenswirklichkeit ge-
genüber, aber in gewissem Sinn nicht­
achtend: Das Wesen des Menschen war ja
im Transzendenten zu suchen! Und nun war
es gerade das 13. Jahrhundert, das hier

Man würde natürlich das kleine Balingen einen Wandel der Anschauungen schuf. Die
überschätzen, wenn IIlan allen säkularen Bewußtseinslage änderte sich, die Mensch­
Wandel auf die neugegründete Stadt be- . heit hatte förmlich das Gefühl, als sei das
zöge; man würde aber andrerseits lokal- 'ior zur geistigen Welt zugefallen und sie
historisch danebengreifen. wenn m an sich müsse sich nun den Himmel wieder er­
die Stadt ohne jede Beziehung zu dem ob ern. Das ist d as Grundmotiv der goti­
dächte, was geistig dem Jahrhundert sein sehen Kunst: Einerseits die Erde ergrei fen,
Ge sicht gab. Es gibt auch heute Zeitgenes- den Menschen in seiner Diesseitigkeit st au­
sen, di e ih ren Alltag leben und geistig so nend erkennen und andrerseits.,an der Gott­
gut wie gar nicht interessiert sind. Das be- schau an der grundsätzlichen Hinwendung
deutet aber keineswegs, daß n icht an ande- zum Metaphysischen festhalten!
rer Stelle entscheidend um künstlerische
und philosophische Probleme gekämpft
w ird. Die Ergebnisse gehen dann alle an
und modeln den Zeitgeist, dem sich zu en t ­
ziehen keinem vollständig gelingt. In noch
stärkerem Maße war dies im 13. J ahrhun­
dert der Fall, weil sich die damalige Be­
wußtseinslage noch mehr auf das Kollektiv
stützte. Der homo goticus - als solcher
zunächst nur ein descriptiver Typ - war
gewiß a uch in Bahngen zu finden . •

d rü ckten Beerenhä ute und die ab gebeer ten
Traubenkämme. Bratsche geht auf das.mit­
t el alterliche deu tsch e Wo rt brät sehe in de r
Bedeutung Hülse zur ück. Mi t diesem Wort
h än gt auch Braschlet zu sammen, w omit in
de r Südtiro ler Mundart die Traubenm ai sche
bezeichnet w ird. Di eser alte deutsche Aus­
druck ist in den it alienischen Dialekt des
Trentino übergegangen, er lautet dort
brasc ä.

Ein Wort aus der Sprache der Römer, das
gleichfalls mit dem Wein in Zusammenhang
stand, hat sich als Lehnwort im Deutschen
bis heute erhalten, es ist übrigens auch im
Lateinischen ein Lehnwort, nämlich aus
dem Gr iechischen: das Wort apotheca. Seine
ursp rün glich e Bedeutung ist "Abstellraum".
In antiker Zeit bezeichnete es aber haupt­
sächlich den Weinkeller. Unsere heutige
Apotheke hat mit dem Wein nur mehr ge­
legentlich und sekundär zu tun, nämlich
wenn ein Freund des Weins soviel von die­
sem oder von zu sehr behandeltem genießt,
daß er sich nachher ein Katerpülverchen
aus der Apotheke besorgen muß.

Von Dipl.-Ing. Ru d 01 f K ern d t e rBalingen 1255 /

K alt e r . Das ko m mt vom lateinischen calca­
tori um , die Trotte. F rüher war es nämlich
bräuchlich, die Weintrauben m it den Füßen
in Bottich en auszutreten. Auf den lateini­
schen Ausdruck v indemia für die We inlese
ist über den Umw eg durch das it alieni sch e
vendemmia das Südti roler Wor t Wimmat
zurückzuführen, der Saltner auf den latei­
nischen saltarius, w as eigentlich Waldauf­
seher bedeutet.

Bekanntlich werden im Eisack- und Etsch­
tal die Reben in Form von Lauben gezogen,
der Pergeln, von lateinisch pergula. Zwar
kannten auch die Römer solche Lauben­
gänge, doch ist nicht ausgeschlossen, daß
sie diese A rt der Anlage in den Provinzen,
vielleicht gar in Rätien, kennenlernten und
übernahmen, jedenfalls erwähnen römische
Schriftsteller diese Ziehungsart als eine, die
in den Provinzen vorkommt.

Neben den aus dem Romanischen stam­
menden Ausdrücken de rWeinwirtschaft
gibt es natürlich eine Unzahl von deutschen.
Als eines der Beispiele sei das Wort Brat­
schen angeführt, es bezeichnet die ausge-

(4. Fortsetzung)

Bei unserer Frage nach dem geistigen Le­
ben in Bahngen kurz nach de r Stadtgrün­
dung sind w ir auf Rekonstruktionsversuche .
angewiesen in de r Art, wie wir d ie vermut­
lichen Verhältnisse der damaligen Latein­
schule schilderten. Wir können diese Ver­
suche fortsetzen und von gewissen ä uß eren
Gegebenheiten auf die Mentalität schließen.
Wenn z. B. die Friedhofkirche in Balingen
um 1300 im gotischen Stil umgebaut wurde,
w ährend ih r um 1000 errichteter Turm sei­
nen roman ischen Charakter behielt, dann
darf auch fü r Balingen in Anspruch .genom­
men werden, daß der Wandel im Baustil
damals n icht nur eine Modeerscheinung .
oder Manier war, sondern sich auf die glei­
chen - Änderungen in Weltanschauung und
Lebensgefühl stützte, die auch a ndernor ts
maßgebend waren. Wir versuchen es, kurz
gesagt, mit vorsicht igen Analogien und neh­
men dabei das kleine .Balingen von 1255
n icht als den Mittelpunkt geistiger Bewe- Kunst und Wissenschaft des Mittelalters
gungen, sehen es aber in de ren Kraft feld lassen sich von ih rem religiösen Hinter­
hineingestellt. grund nicht trennen. Oder, genauer gesagt,

Noch ' zu den Fragen der äußeren Organi- de r um 1250 begonnene Schritt in eine neue
sation des kirchlichen Lebens gehört die Zeit erweiterter Lebensauffassung und um-

. Feststellung, daß Bahngen nach dem "libel' fassenderer geistiger ' Orientierung war ein
decimationis cleri Constantiensis pro papa Emanzipationsversuch großen Stils, der sich
de anno 1275 " zum Bistum Konstanz zählte auf die Stellung des Menschen in seinem
und dem Dekana t Emphingen be i H aiger- Verhältnis zu Gott und Welt besann. Die
loch unterstellt war. Bahngen war also ein e Kunst des frühen Mittelalters brachte die
zollerische Pfar rei, die mit Engstlatt , Er- Ve rschmelzung . des Erbes der Antike mit
zingen, Os tdorf zum Dekanat Emphingen keltisch-germanischen Elementen, im by­
gehörte. Zum Dekanat Schömberg zä h lt en zantinischen Kreis die Hingabe an kirchlich
damals Burgfelden, D ürrwangen. Ebingen, festgelegte , ikonographische Formen. Ge­
Ehestetten, Endingen, Frommern, Lautlin- meinsam war da s Streben n ach dem über­
gen, Margrethausen, Meßstetten, Oberdigis- sinnlichen, wobei die Romantik unter Ver­
heim, Onstmettingen, 'I'ailfingen, Tieringen nachlässigurig der realen Nachahmung die
und Truchtelfingen. Die F riedhofkirche geistige Symbolik des K unstwerks betonte.
bl ' b f k i ch h f" di St dt In der Gotik soll die Seele durch den sinn-t re P arr Ir e aue u r ie - neue a
B al ingen, do ch w ird 1342 ein e F ili a lkapelle lichen Eindruck erweckt werden und dem
St. Nikolaus gen ann t , d ie dann, baufällig m!.stische~ Sehnen Genü~e g.esche.hen: Der
geworden, durch die 1443 begon nene jetzige Kunstler .ISt nun auf ~lrkb0k~lt emge­
Stadtkirche ersetzt w urde. Das Kloster St. stellt, w eiß aber, daß eme geistige über­
Gallen besaß in Frommern einen 1403 an w elt besteht, zu der es den Zugang zu . fin­
Württemberg 'übergeben en Fronhof, dessen - den gilt. Das, .was m an das Himm~lstür­
Meier 1266 'I'rageboto hieß; und der als vil- m~nde ~er gotische n Dome. ~enr~t, l~t der
licus das Zwing- und Bannrecht besaß. I n heiße ~Ille , verl orene Jensel~lgke.lt wieder­
Balingen w a r uni 1255 auch das Kloste r zugewinnen. Man hat. auch die Ze lt uI? 1~50
Kirchberg begütert. Der kl ein e Zehnte, ins- s~on als das Ende em~r alten Hellsl~tIg­
besondere Früchte mußte an di e K irche k eit des Menschen bezeichnet und damit als
de r groß e Zehnte ~n den Gru~dherrn ge~ den G~\Vinn der Diesseitigk eit, Ist also die
zahlt w erden. 1255 bestand in Bahngen ein romams~eKunst 8;bstrakt z~ ne!1n en ,.dann
Zollerisches P a t ron at in Bezu g auf die h er rscht 1~ der Gotik Naturwlrkb~kelt u~d
Friedhofki rche (Leutk ir che Unserer lieben das Vermögen, das Leben zu schildern, Die
Frow). trag ende Schicht dafür ist das Bürgertum.

Wesentlicher als solche F eststellungen Versuchen wir, die groß e Linie zu sehen!
sind die K rite rien fü r das religiöse und Man versteht in de r Wiss enschaft unter Hy­
künstl~rische Leben im 13. J ahrhunder t. pothese eine Annahme" ein vorläufiges Für-



Von alten Gebäuden in Ebingen
Von nr. W. stettner

Eine alte Kapelle an der straße zum Reschenpaß / Von O. Roemer

St. Leonhard in Nauders

j2. Jahrgang

Zahllose Wandere r u nd Autofahrer s tre ­
ben alljährlich vom Norden her über den

-R esehen paß südwärts; vielen wird Bur g
Naudersberg auffallen, die gleich bei Nau­
de rs liegt , fast an der Autostraße, nur w e­
nige Kilometer vom R eschenpaß entfernt.
Doch nur wenige werden anhalten, um ge­
r ade dort die St raße zu verlassen und das
u ralte, kleine Kirchlein zu suchen, das halb
versteckt und besch eiden neben der Burg
am Or ts ende auf sanfter Anhöh e steh t .
Niedrig, schlicht, gedrungen und dennoch
wuchtig r uht es unverrückbar da ob en, und
nähert m an sich, so weiß m an, daß es scho n
vor 700 oder 800 Jahren so ausgesehen ha­
ben m uß.

Ein schöner, romanischer Rundbogen­
fr ies legt sich in klaren, scharfen Bögen
außen um die Apsis he rum, verfließt nur ab
und zu in der im m er wieder neu aufgetra­
genen , kalkige n T ünche. Drei schmale,
hoch angebrachte Schlitzfensterehen lassen
nur wenige L icht st rahlen in dies alt e H ei­
ligtum einflie ßen , das dem heiligen L eon­
hard, dem Schutzpat ron der Haust ie re, P il­
ger und F uh rleut e geweiht w a r . Diese ro ­
mani sche n Malereien de s 11. b is 12. Jahr­
t erhalb der einst wicht igen röm isch en P a ß­
s traße über die Alpen liegt, soll f rüher
durch einen unter irdischen Gang mit die­
sem viel begangenen Weg verbunden ge­
wesen sein. So wäre also diese Andach ts­
stätte zu gleich Zufluchtsstä tte gewesen fü r
alle bedrohten, schutz- und hilfesuchenden
Wanderer , Wallfahrer , Fuhrleute.

überwältigt steht man dann im Innern
der Kapelle! Die Apsis ist dicht übermalt
mit imposanten, in leuchtenden Farben ge­
haltenen romanischen F resken . Diese ro­
m anischen MeIereien des 11. bis 12. J ahr­
h under ts gefiele n aber dem gotischen Men­
schen des 15. J ahrhunderts n icht mehr;
wohl ob ihrer Unruhe und fehlenden
"M a ße" erschienen sie ihm unchri stlich und
barbarisch, so daß er diese Bilder mit Pik­
keln aufhi eb und aufrauh te, um sie dann
in beruhigten Linien mit freundlichen F a r­
ben zu übermalen und so die Malerei seiner
Zeit auf die romanische zu setzen. Die go­
t ischen Fresken in der Leonhar ds kapell e
zu Nauders am Reschenp aß w urden in ne u­
es ter Zeit in einem besondere n Ve r fahren
ab ge lös t , auf eine Unterlage (w ohl Le in-

.wand? ) aufgeklebt und auf H olzr ahmen
aufge sp annt. So hängen nun einz elne gu t
erhaltene Teile diese r gotischen Fresken al s
Bilder hoch ob en an de r Nord - und Süd­
w and der Kapelle. Es sind dies un ter a nd e­
rem: die Hand Ch risti,.der Kopf Ch risti , der

. Markuslöwe, Lamm Go tt es, Te ile eines
Rankenw erkes - alles in ung ewöhnlicher
G röße; und man fragt sich unw ill kü r lich ,
aus welchen Gründen wohl der gotische

r Maler fü r di ese kl eine, ein fache F uhrmanns­
kapelle, die in ihrem Inne rn nur etwa 6,5
auf 5,7 m m ißt , solch groß wi rkende Male­
r ei schuf.

Unter den nun neuerdings abgelösten go­
, t ischen Fresken entdeckte man jene gewal­
tigen, einzigartigen romanischen F resken,
die jeden Beschauer zutiefst beeindrucken
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müssen. Da s Gewölbe der Apsis wird von
der thron enden, weit ausladenden, über­
gro ßen Gestalt Ch r isti , die umgeben ist von
den Evangelisten und Aposteln , ausgefüllt.

In kühnsten Farben hat der unbekannte
romanische Künstler hi er gemalt : h immel­
b lau den Hintergrund, tiefrot den Mantel
Christi, den großen ihn ganz umgebenden
H eili genschein in alle n Farben bi s zu oliv­
grü n !

Die Apostelfig uren an de r Apsiswand
aber sind besonders eindruck svoll und un­
vergo ßlieh in Form und Ausd ruck sow ie
F arbgebung. Die Ge st alten sind unk örper­
lieh schl ank, in die Höh e gezog en, die Ge­
sichter schmal und sehr lang - intellek tu­
elle K öp fe . F eie rlich und starr blicken sie
aus ih ren gro ßen, w eit geö ffne te n Augen
herab, die Nase ist sch arf und hackig ge­
ze ichnet. Und diese Gew änder! Diese für
uns ungew ohnte F arbenp racht in nerhalb
einer kl einen Apsis einer K apelle ! In kräfti­
gem Violett, Olivgrün, Dunkelrot und Gelb
st rahlen die Mäntel der Apostelfigu ren ; die

Wenn es zu ihren Absichten paßte, hoben
die Ebinger hin u nd wi eder hervor, sie
seien ein armes Bauernstädtlein an den
Grenzen des Fürstentums. Rühmten sie bei
ande r en Gel egenheit en ihr en Wohlstand, so
stellten sie den in ihren Bauten jed enfalls
nicht zur Schau. So haben sich aus älteren
Zeiten nicht vi ele auffallende Reste des
Stadtbildes erhalten, und dem m eisten, w as
verschwunden is t, brauchen wir nicht nach-
zutrauern. .

Der B ü r g e r t u r m gilt heute als Wahr­
zeichen des alten Eb ingens. Sein I nner es
und das Dach werden nach dem Brand von
1731 erneuert worden sein; dem Steinman­
tel verm ochten die Flamm en w oh l ni chts
anzuhaben. Er m ag etw a 400 Jahre alt sein ,
denn 1561 wird er als der neue Turm be­
zeichnet. Sein Vorgänger an der se lben
St elle heißt 1474 F ro w enthur n = Frauen­
't urm ; er m ag al so ein ma l nur Frau en auf­
genommen hab en, die sich vergangen hat­
ten . Seit dem 17. Jahrhundert war dag egen
das Frauengefängnis im Unteren Torturm.
Einkerker ungen im Bürgertum wurden in
solchen Fällen ausgesprochen, wo die Ge­
r ichtsbarkeit der Bürgerschaft aus eigenem
Recht zus tand, im allgemeinen bei leichte­
ren Verfehlungen. Er war al so das "bür­
gerliche Gef ängnis" . So muß 1696 ein Schu­
ste r 8 Tage und Nächte im Turm büßen,
w eil er seiner Schwester Erbsen gestohlen
und im Heu versteckt hat. - 1823 ist im
2. S tock des Bürger tu rms ein sog. Blockhaus
oh ne Ofen, im 3. ein verschlossenes Gemach
oh ne Ofen, im 4. ein Polizeigefängnis mi t
eisernem Ofen . Bis zum 3. Stock bestand
der Turm damals aus Mauersteinen, der 4.
hat te nur eine Holzwand. Wo es um Ko pf
und Kragen ging, stand den Fürsten di e Ge­
richtsbarkeit zu. War einer w egen solcher
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ti efen, sich n ach unten ve rbreiternden Fal­
t en sind du rch dicke, straffe Farbstriche an­
gedeu tet. Auch die Hintergründe leuchten
in satten, ungedämpften Farben: in Rot, in
Violett, in Grün. Man ist erstaunt und ge­
packt von so viel m alerischer Freiheit und
Ausdrucksk raft. Sch ade nu r , da ß an einigen
großen Stellen diese Malerei unterbrochen
und ausgelö scht ist.

Auffa llend hohl und dumpf klingt der
Schritt, wenn m an über die unregelm äßi ­
gen, stell en w eise eingesunkene n Steinpla t ­
ten des Schiffes des Kirchleins schreitet,
und m an ko m m t in Versuchung, da unten
eine Grabl ege zu .verm uten , di e vi elleicht
noch wesentlich älter als jene romanischen
F resken sein kö nnte.

Und scho n abschiednehmend vo n den ein­
d rucksvoll en , alt en Mal ereien bemerkt man
re chts und li nks der Apsis, ins Sch iff hin­
ein ragend. zwei k lei ne Al tärchen, die zwar
ni cht in dieses betont mittelalterliche Hei­
li gtum h in einpassen und offensichtlich von
einer fle ißigen , bäuerlichen Meisterhand mit
viel L iebe und Natürlichkeit im 17. J ahr­
hunder t geschaffe n worde n sind und den
Übergang zu r Ge genwart aufs liebenswür­
di gst e vermitteln.

Verbr echen angeklagt. z. B. Mörder od er
Falschmünzer, s o wurde er im Die b es ­
t u r moder Mal e f i z t u r m im Gewahr­
sam gehalten. Dieser, seit etwa 1500 aus den
Akten zu belegen, erhob sich "hinten" in
der S tadt a uf der in neren Stadtmauer ne­
ben der jetzigen Metzgerei zum Bock. Er
stand unter der Aufsicht des fürstlichen
Schultheißen oder Amtsmanns und wurde
auf K osten des -Fürsten unterhalten. Im 2.,
3. und 5. Stock besaß er 1823 je ein Block­
haus oh ne Ofen, im 4. ein Gefangenenzim­
m er, das aber nicht mehr benützt wurde.
Der T ur m war bis unters Dach 46 Fuß hoch,
der Dachstuh l weite re 15 Fuß. Er muß also
den Bürgerturm ncch etw as überragt ha ­
ben, war ab er viereck ig. Zu se ine m Inven­
tar gehörten Hand- und Fußschellen und
eine Malefizgeige. 1827 wurde der Malefiz­
turm an den Fuhrmann Johannes Stierle
auf Abbruch verkauft .

Der Vertreter des Fürsten, bis 1659
·"Schult heiß", d an n zum "Amtmann" er­
h öht, se it 1759 sog ar "Obe ra mtman n" (und
das, obwohl das Amt nur aus der Stadt
Ebingen und de m ihr zu gehörigen F lecken
Bitz bestand), r es idi erte im Amt s hau s
in der unteren Marktstraße (auf der Skiz ze
in der Julinumm er der Hk B 11. Nr. 11).
Dieses Gebäude war 1590 von dem Metzger
Hans Rehfuß erkauft worden; die Metzig­
bänke" blieben noch bis zum Anfang des
let zten Jahrhunderts unten dr in . Das Be­
dürfnis nach einem Amtshaus war erst ge­
gen Ende des 16. Jahrhunderts dringend
geworden, weil vorher (bis 1579) die hiesi ­
gen Bür ger das Recht hatten, dem Fürsten
zur Wa hl eines neuen Schultheißen drei
"taugliche Subjek te" vorzuschla gen , natür­
lich Bür ger der S tadt , und -dann im H aus e
des jeweils Gewählt en auch die Amts ge-
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Benediktinerklöster in Baden-Württemberg von Kurt Wedler. Ebingen

Schatzkästlein im Südwestraum

schäfte erl edi gt wurden. Nach 1579 ver tr a­
ten meist Ortsfremde di e herzoglichen
Rechte un d Nutzungen. Soweit wir sehen,
hat keiner di eser Herren sich durch beson­
de rs hervorragende Eigenschaften Verdien­
ste er wo r ben , dagegen sahen sich ein ige
vo n ihnen ' genö t igt, ihren schm alen Ein­
künften durch andere Tätigkeit nachzuhel­
fe n. So war um die Mitte des 18. J ahrhun­
de r ts der Amtmann Geyer auch Eigentü­
mer der Eselsmühle. Da s Amtshaus wurde
nach dem gr oßen Brand rasch wiede r auf­
ge baut; da die Häuser Nr. 9 und 10 nicht
wiede r er r ich tet we rde n durften, e rh ie lt es
nach Ost en Freiheit u nd damit auch größ e­
ren Schutz gegen Feuersgefahr. Al s 1819
das h ies ige Kameralatnt aufgelöst wurde ,
das das Amt Ebingen um ein ige Jahre über­
dauert hatte , wurde das Haus 1826 . vo m
Staat ve rkauft . 1885 erwar b es der evange­
lische Ver e in und r ich tet e da r in das Ver­
ei nshaus ein .

Das Rat h a u s in de r Marktstraße stand
mi n destens seit de r Mitt e des 16. J ahrhun­
derts, und w enn wir der . Zimmernsehen

' Chron ik trauen dürfen , schon etwa 100
Jahre fr üher, denn h ie r soll der Gr af Rech­
be r g d ie Geschich te m it den Geschirrwei ­
bern angezet te lt haben . 1578 (diese J ahres­
zahl stützt si ch a uf eine An gab e des hiesi­
gen Sch ult heißen vo m Jahr 1596 und ist
den Ansätzen der Chroni ken a uf 1577 od er
1576 vor zu ziehen) br annte das Rathaus m it ­
sa mt dem Sil be rgesch ir r und den Dokumen- .
ten der Stadt ab, wurde aber an dem glei­
chen Pl a t z wieder aufgeba ut. Unten drin
war die F ruchtsch ranne, di e im 18. und 19.
Jah r hu ndert eine n bedeutenden Umsatz
hatte, und der staatlich kon zessionierte
Salzhande l; im 17. J ahrhundert hi elten hi er
auch di e Tuchhändler ihre Waren fe il. Im
1. Stock tagten Bürgermeister und Gericht,
in staa tlichen Angel egenheiten unter dem
Vors itz des Schultheißen. Auf den L auben
fa nden Tanzfest e sta t t. Die beiden Rats­
st uben und d ie Dachräume konnten den
Be dü rfnissen der wachsenden Stadt immer
weniger gen ügen, so daß 1912/13 das neue .
Rathaus er baut w urde . Das alte mußte 1935
dem Neu bau d er damaligen Reichsb ank
weiche n.

Die P f a r r b e hau s u n g sche int ur­
spr ünglich vor dem oberen Tor gelegen zu
haben , vo n et wa 1525-1550 diente das Ge­
bäu de der jetzigen Kleinkinderschule auf
de m Spitalhof al s Pfarrerhaus, dann wurde
dieses in den oberen Teil d er "hinteren "
Gass e ver legt, di e daher bald den Namen
P farrgasse erhielt. 1771/72 wurde ein neues
Pfar r h aus im Kirengraben neben d er heu­
t igen Mehlhandlung Bitzer "zum Pfarrhaus"
er baut, das aber 190,5 der Stadt zum Bau
de r Mädchenschule überlassen wurde. Da s
nächste Pfarrhaus, schr äg gegenüber in der
Lan ge Straße er r ichte t, fi el 1944 einem
Bombenwurf zum Opfer.

Für die Dia k 0 ne oder Helfer, die an­
fangs im ehemalig en St. Nikolauspfründ­
h aus in de r Ob eren Vorst adt ge w oh nt hat­
ten, wurde 1626 ein be sonderes Haus in der
unteren Ma rktstraße gekauft (Nr . 15). Nach
de m Brand wurde das danebenliegen de
Haus Nr, 14 hinzuerworben un d damit ein
stat t liches Diakonat oder Helferat er bau t.
Auf seine n drei Dachböden wu rde vo n da
a b die Frucht ge lagert, die der geistliche n
Ve r w alt ung zustand, denn deren Frucht­
kasten (Nr. 7 der Skizze) war na ch 1731
ni cht wi eder aufgebaut worden. 1819 wurde
das Diako nat zum Verkauf aus ges chrie be n.
Die Diakone we chselt en hi er a lle 2 bis 3
Jah re, w ährend die Pfarrer m eist Jahr­
zeh nte h in durch hi er wirkten, di e einen
m ehr al s Seelsorger, die au f das leiblich e
und seelische Wohl ih rer Sch äflein bed acht
waren . andere mehr a ls Geleh r te und
Schulmänner .

Das sog. Ho h e n b e r g e r Sc h I 0 ß au f
de m .sp ä teren S pitalhof w ur de von den
Grafen von ' Württemberg dem letzt en
Hoh enberger, ·Gr af Si gm und, a ls Alterssitz

überlassen, der hier 1486 im Alter von über
80 J ahren sein Leben beschlossen hat. Im
folgenden J ahr kauften die Spitalpfleger
das Gebäude und richteten darin das Spital
ein . Da das Spital verpflichtet gewesen war, '
di e Zuchttiere für die Stadt zu halten, wurde
nach dem Brand des alten Spitals 1880 an
der Stelle das Farrenhaus errichtet.

Ein e Enttäuschung wi r d es für manchen
Ebinger sein, wenn er hört, daß das Für­
s t e n h ä u s ie nichts m it dem Grafen von
Hohenberg oder ga r F ürsten zu tun hat.
Das Häusle besaß 1610 ein J erg Teuffel,
dan n mindestens 1614-1620 ein J erg Fürst.
Sein .N am e ist an dem Häusle hängen ge ­
blieb en (z. B. 1630 und 1648 "des Fürsten
Häusle") , ob w oh l scho n 1630 ein Schuster
J erg Danham er darin wohnt. Aber ist die
Erinnerung an ein en Ebinger Ge rber weni­
ge r liebensw ert a ls die an einen unbekann­
ten Fü rs t en ?

Zur " B u l' g " 'ist ein Wort zu sagen .
Noch h eu te heißt ja das Gebiet um den
Bürgerturm "in der Burg". Diese Bezeich­
nung ist sch on m indest en s ein halbes Jahr­
tausend alt , und darum kann es keinen
Zw ei fel ge be n, daß hi er eins t ein e richtige
Burg st and. Zu ihr gehörten nach ein er
Aufzählung vom Jahr 1561 die Gebäude
Nr . X, Y, Z, 1, 3, 4, 5, 7, der Skizze. Sie muß
abe r noch einige Jahrhunderte älter sein
a ls der frühest e schriftliche Beleg. Betrach­
tet m an n ämlich den Stadtplan etw as näher,
so f ä llt auf, daß di e Südmauer nicht ganz
ge rad linig verläuft, so nde r n in ihrem öst ­
lichen T eil etw as aush olt, um di e Burg mit
de m Bürgerturm einzube zieh en (auf der
Skizze ga nz deutlich). Die Burg muß al so

- älter sein a ls d ie Stadtmauer, und da di ese
wah rs chein lich in die zw eite Hälfte des 13.
Jahrhunderts geh ört, so ist die Burg ver­
mutlich im 12. oder in der ersten Hälfte des
13. J ahrhunderts erbaut worden. Sie war
abe r keine Höhenburg wie etwa der Zoller
oder die Schalksburg oder auch das Schloß
Sigmaringen, sonde r n lag in der feuchten
Niederung am Schweinweiher. Sie kann also
ihren Schutz nur durch Wassergräben ' be­
kommen haben, war mithin eine kl eine
Wasserburg. Als den Kern der ' Bur g wird
m an das Haus X der Skizze bezeichnen
dürfen, denn dieses wird in den Brand­
akten von 1731 ausdrücklich als das große
Haus bezeichnet. In di esem Haus (heute
ungefähr das H aus Hanson-Waschfeld)
wohnte 1461 Äbli Matz. Die Matz waren im
14. Jahrhundert das vornehmste 'Gesch lecht
der Stadt, s ie st ellten mindestens zwei
Schultheißen. Sie waren, wie es scheint, mit
den Herren von Ebingen verwandt, die
Dienstmannen der Grafen von Hohenberg,
von Nellenburg u . a. w aren. Es läßt sich
al so die Vermutung wagen, daß eines der
großen Herrengeschlechter unserer Gegend,
am ehest en die Grafen von Hohenberg. im

Der Kreis Balingen ist mit Kulturgütern
aus mi tte la lter licher Zeit r echt wenig ge­
segnet. Woran mag dies liegen? Im Mi tt el­
a lte r waren in ers te r Linie di e Klöster Kul­
tu r träge r und Kulturförderer. Wenn m an
be de nk t, daß im Land Baden-W ürttember g
meh r als 190 Klöster best anden haben, von
denen sich nur ein kleines, armseliges Fran~
zis kaner in nenk löste r lei n nach Margrethau­
se n, eigen tli ch nur ein e Beguinenklause, die
n ie eine Bedeutung erlangt hat, und ein
noch kl eineres Augustinerklösterlein im
Wannental bei der Schalksburg (sp äter auch
Fran ziskaner in nen) in den jetzigen Kreis
Ba lingen ve ri r r t ha be n, so m ag di es wo h l
eine er lä uter nde Antwort a uf unsere ob ige
Frage sei n. Ma n vergle iche etwa den Raum
Ulm-Blaubeuren m it unserm Gebiet. Dazu
k om m t abe r, daß viele Kunstschätze , vor
a lle m Altäre und Plastiken in derZeit des

12. Jahrhundert die Burg als Wasserburg ,
er bau t und dann zur Wahrung ihrer Rechte
und 'Belan ge Dienstmannen hineingelegt .
haben, d ie dann den Namen Ritter von
Ebingen führten. Von diesen kam die Burg
an die F amilie Matz. Als die Hohenbarger
Ebingen zur Stadt er h oben (wohl um die
Mitte de s 13. Jahrhunderts) und nun ' eine
planmäßige Siedlung anlegten, da wählten
sie die Burg zur östlichen Bastion der Groß­
fe st urig.

Von den Fruchtkästen, in denen die Be­
r echtigten ihre Natural einnahmen aufbe­
wahr ten, sin d noch ein ige erhalten. Die
beiden in de r Ankerstraße (A und B der
Skizze), d ie 1731 mit in Flammen aufgingen,
gehörten im 16. und 17. Jahrhundert beide
S t. Martin. Im Gebäude A, dem "Roten .
Kasten" w urde derHaber,den St.Martin er­
h ielt, aufbewahrt (woher der seit 1739 zu
belegende Name rühr t , konnte noch nicht
er m ittelt werden ). Der danebenliegende
K asten B, u nte r dem das Schlachthaus war,
ist se it dem 18. J ahrhundert im Besitz der '
Stadt. Ein w eiterer St. Martinsfruchtkas ten
war die jetzige Frauenarbeitsschule am Hof.
Den Platz dafür haben di e Ma r tinspfteger
1584 v on der herzoglichen Verwaltung er­
w orben und wohl unmittelbar danach den .
Bau errichtet. Er di ente vor allem für di e
Aufbewahrung von Dinkel. Daß St. Ma rtin
gle ich zw ei Fruchtkästen benöti gt e, rührt
daher, daß ihm nicht nur fünf Sechstel des
hies igen Ze h nten zus tanden , son de r n er'
au ch noch Ei gentümer etlicher Höfe in den
umliegenden Dörfern w ar, von denen jähr­
liche Natural abgaben zu leis ten w ar en . Der
neben der Frauenarbeitsschule liegende
Kasten, de r auge nblick lich vo n Daniel Groz
Söhnen benützt wird, ist der älteste der
Stadt. In ihm wurden die Fruchteinnahmen
der Herrschaft Württemberg aufbewahrt.
Um 1600 w ird das Geb äude ge legen tlich
auch al s Hundshaus bezei chn et. Die Ab­
sicht des Stadtbauamts , diesen ältesten K a­
sten unserer Stadt mit seinem alten Fach­
w erk wieder instand zu setzen, ve r dient
Dank und Unterstützung. Im Spitalkasten
endlich, der 1953 abgebrochen wurde und
der wegen seiner Lage auch als Obertor­
kasten bezeichnet wurde, waren die Ein­
nahmen des Spitals untergebracht. Diese
wurden hauptsächlich durch ein Sechstel des
hiesigen Zehnten, 13116 des Winterlinger
Zehnten, ein Drittel des 'I'ailfinger Zehnten
und einige Höfe gespeist. Bis 1487 w ar in dem
Gebäude das Spital selbst untergebracht
gewesen. In Kästen arbeiteten Kasten­
knechte, di e unter Aufsicht der Pfleger di e
Frucht einnahmen und ausgaben, sie von
Zeit zu Zeit umschaufeIten und den Be­
stand aufnahmen, .w obei sie, wenn sie im '
Zählen nicht ganz fe st waren, für je den
Sack oder Simiri mit dem Messer einen '
Schnitt ins Gebälk machten.

Bildersturmes unter Herzog Ulrich aus den
reformierten Kirchen verschwunden sind.

Steigt m an nun aber von Margr ethausen
zum höchstgelegenen Dörflein des Kreises,
nach Burgfelden hinauf, so staunt m an über
die a lt en Fresken in der romanischen Mi­
chaelsk ir ch e und fragt si ch, wie diese Wand- '
malereien aus dem 12, Jahrhundert wohl in
di es e abgelegene Siedlung gekommen sein
mögen. Da tut si ch über die Herren von
Schalksburg, zu denen das "Feld bei der
Burg" mi t der Kirche gehörte, d ie Verbin­
dung zu dem ältesten rechtsrheinischen
Kloster, zu der Benediktinerabtei Reichen- .
au au f, di e jah r hu nde r telan g zu den bedeu­
ten ds ten kulturellen Zentren Mitt eleuropas
zä h lt e. Da s Kloster R eichenau wur de schon
im Jahr 724 durch den Wandermissionar
Pirmin - wahrscheinlich ein Westgote aus
Spanien - gegründet und ist von Mönchen
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Von Dipl.-Ing. Rudolf KerndterBalingen 1255 /
(Sch luß )

Kaum ein Baliriger de s J ahres 1255 wird
sich um den St reit der ze itgenö ssi schen Phi­
losophen und Theologen gekümmert haben.
F ragen wir heute nach dem Weltbild der
Gotik, dann stoßen wir auf zwei Betrach­
t ungsweisen : Die Scholastik und die My­
st ik .Scholast ik bed eutet ursprünglich Schul­
wi ssenschaft ; unter der mittelalterlichen
H ochscholastik des 13. J ahrhunderts hat
man - der Wirkung nach - die Trennung
der Wissenschaft und Naturphilosophie von
der Theologie u nter Berufung auf den grie­
chi schen Philosophen Aristoteles (384-322
v. Chr.) zu verstehen. Im neuplatonischen
Gewand seiner a rab ischen Übersetzer und
Ausleger Averroes und Avicenng war Ari­
stoteles nach P a ris gelangt und mit seiner
Log ik Meister der Scholas tik geworden; das
S tudium des Ar istoteles wurde von 1366 ab
obligatorisch. Man muß sich klar machen,
welch wichtige historische Caesur damals
die Emanzipa tion der Wissenschaft war!
Der Kirchenvater Augustirr wollte noch über
die Erscheinungswelt und Vernunft hinweg
sich mit der göttlichen Offenbarung ver­
ein igen. Franz vo n Assisi (1182-1226) liebte
die Schöpfung al s Erscheinung des Schöp­
fers un d förderte dadurch, v iell eicht unge­
wollt, d ie realistische Entwicklung in Rich­
t un g auf die moderne Naturwissenschaft.
Bonaventura, der General des Franzis­
kanerordens um 1250, räumte ein, daß sich
die Wissenschaft von den Dingen nicht von
den Ideen, son dern von den Dingen selbst
herleite. Roger Bacon begründete um 1250
die scien ti a experimentalis, also eine auf

der bened ik tinischen Regel betr eut worden . (1003) und Altdorf-Wein gar ten (1036). Aber
Die Benediktiner habe n sich ü berall, wo sie in d ies er Zeit geriet das mö nchische L eb en
a uftra t en in der Pflege der Kunst h er vor- in Ve rfall, d ie Zucht ließ n ach , und das
getan, und so wird einst vor 800 J ahren Ansehen und de r Wohlstand gingen zu ­
w oh l ein Mönch de s Klosters Reichenau die se h ends zurück. Nur Weingar ten , gestützt
Fresken in der Michaelskirche zu Burgfel- vo n dem m ä ch ti gen Herrengeschlecht de r
d en gemalt haben. Welfen, die in der Kl oster k irehe ihre Gr ab-

Und ge rade im Land Baden-Württ emberg lege hatten, gewann an Größ e und Bedeu­
si nd es di e Benediktiner gewesen, d ie die tung, di e den Reichenauern n ah e kam.
meist en Abteien und Priorate gegründet Doch schon in der zweit en Hälfte des 11.
haben. Man zählt über 50 solcher Anlagen, J ahrhunderts kam ein Umschwun g, der vo n
die zum Teil heute n och erhalten sind. Si e de m burgundischen Kloster Kl uny ausging.
legen Zeugn is ab von der ho hen künstleri- Ein e tiefwirken de Reformbewegun g, d ie
seh en Auff assun g dieses Or den s. sehr bald vo n dem schwäbischen Kloster

Der Ben ed ikt in erorden, Ordo Sancti Ben e- H irsau aufgenommen und nach deutschem
dicti, OSB, wurde im Jah r 529 von Ben ed ik t Geis t gewandelt wur de, breit ete sich vo r
von Nursia gestiftet. Er war der Ver fasser allem in de n bened ik ti n ischen Klöstern
der ersten abendlän dischen Mönchsregel Süddeutschlands aus. Hirsau wurde Mittel­
mi t dem L eit sat z : Ora et labora-Bete und punkt eine r n euen m önchischen Bewegung
arbeite . Diese Gr undidee stell t ei n en we- und an ihre Spit ze stan d der angesehen e
sentliche n Unter sch ied zu der H altung der und mächtige Abt Wilhelm, der, vo n St.
mystisch ausgerichteten Mönchswelt des Em meran aus Regensburg komm en d, im
Orients und de r Ost k ir che dar. Bened ikt Jah r 1068 die F ührung des Aureliuskl osters
war auch der erste Abt des v on ihm ge- ü be rnahm und die Direktiven für die klu ­
gr ündeten K losters auf dem Monte Cassino. ni azensisch - h ir sau isch e Ref ormbew egun g
Von hier aus br eite te sich dieses Mönchs- gab. Er is t die bedeu tendste m it te la lt er liche
tum immer weiter im Abendland aus und Mönchsgestalt im schwäbischen Ra um , her­
kam n a ch de r Chr istianisierung der Ale- vo r ragen d als Organ isator und Politiker,
mannen im 7. J ahrhunder t und der Fran - als Ge lehrter und Schrift s teller. Er fü llt von
ken im 8. J ahrhunder t au ch in unser n Raum. seiner Sendung, aber demü tig und beschei­
Die be nediktin ische Frömmigkeit war ge - den, stren g gegen si ch se lbst u nd doch klug
gr ün det auf schlichte Demut, auf f eier liche in seinen Entscheidungen, ber eitet er den
Gebetsübung. wobei de r Gesan g besonders Boden für einen n euen Aufschwung und
gepflegt w urde, und auf Ar beit . S ie rodeten eine Blütezeit , nicht nur de s benediktini­
und kultivierten, förderten die h andwerk- sehen, sondern des Mönchst um s überhaupt.
liehe Ausbildung in einer geschlossenen Da ß er damals ein leidensch af tlicher Partei­
Klosterwirtschaft, bau ten Ki rchen , richte- gänger Gregors VII . war, mit de m er in
ten K los ter schulen ein , pflegt en Wissen- ständigem Briefw echs el stand, ist vers tänd ­
schaft und Kunst und waren so der bedeu- lieh, de nn er war als ä ußerst gerechter, au f­
tendste Kult u rfa ktor über vie le Jahrhuri- r echter und einfache r Men sch er fü llt von
derte des Mit tel a lt er s im abe n dlä ndisch en der Idee des Gottesstaates .
Raum Die Zahl de r Mönche st ieg u nter Abt

Das ' Kloster Reichenau war neben de m . Wil helm vo n 12 auf 150, so daß das Aure­
noch älteren St . Galle n eine der w ichtigsten liuskloster , das erst 1059 - 1071 erneuert
Pflegestätten frühm ittelalterlicher K ultur wurde, zu klein war . Deshalb w urde ' 1083
und vor alle m das ers te Zentrum k irchlicher em neues großes K lost er auf der andern
Wa ndmalerei. Auch di e Buchmalerei h a t Nagoldseite, St. P eter und Paul, in Angriff
do rt eine Blüte er fa hren . In alle Winde zer- ge no m men . Nur noch Reste davon zeugen
st reut sin d di e mi t verschwenderischer vo n di esem bed eutenden k ult u rellen Mittel­
P racht und köstlichen Miniaturen ausge- punkt des ausgehenden 11. J ahrhunderts.
stattete n Handschriften der Evangeli are,
P er ikopen- und Gesetzesbücher. Ein uni­
versa le r Geist, der vo n der Gl aubenswelt
her Archi tektur, Mus ik , Astronomie, Mathe­
matik u . a. Wissenschaften durchdrang, war
do rt lebendig. Noch heute spürt man in den
drei Kirchen der Reichenau den erhabenen
Im pu ls , der a us der unmittelbaren Go ttnähe
u nd der weltweiten Geistigkeit eine Kultur
sch uf, di e uns immer ein Staunen abringen
wi rd.

Im 8. J ahrhunder t entstanden weitere Be­
nediktin er k löster : Ettenheimmünster (734),
Gengen bach (746), Ellw angen (750) al s ä lt e­
stes Klost er im ehem aligen wü rttembe r gi­
sehen Geb ie t , Mu r rhardt (um 750), auch von
P ir min gegründet , das Stifterklösterlein
vo n Obermarchtal (vor 776), das anstelle
der im 12. Jahrhundert gegründeten Prä­
mo nst r atenser abtei st a nd und St. Trudpert
(um 800) im MünstertaI.

Wenn au ch diese Klös ter ' nicht zu der
kulturellen Bed eutung St. Gallens oder der
Reichenau aufgestiegen si nd, w en n auch
kaum etwas aus ihrer Gründerzeit vo n den

. Bauten erhalten ist, so waren sie doch Bei­
spiel und Mittelpunkt für die Kunst und
Wissenschaft, Landwirtschaft u n d Hand­
we r k , und ihre Mön che waren Lehrer und
See lsorger des Volk es. Einsam lagen sie
noch im dichtbe w aldeten, unwirtlichen
Land, a be r sie w aren meist der An fang
späterer Dorf- u nd Stadtsi edlungen.

Im 9. Jahrhun dert ist in Hirsau (830 bis
838), in Schienen (Schien er ber g) und Wie­
se ns teig (861) und im 10. Jahrhundert in St.
Blasien (948), in Su lzburg (um 993) und au f
de m Hohentwiel (u m 960 - 970) das erste
Klöster le in gegründet worden. In der ersten
Hälfte de s 11. J ahrhunderts si nd noch zwei
Grün dun gen zu verzeich nen: Lauffen a . N.

Im Jahr 1692 ist dieses w ür devolle Bau­
werk von Melac zerstört und später a ls
Steinbruch ver w endet worden. Damals aber
reichte der Einfluß Hirsaus w eit über die
engere Heimat hinaus bis nach Admont,
Kremsmünster, Erfurt, Magdeburg, Amor­
bach, Ettal und Ro satz. In unserm aleman­
nisch-fränkischen Raum kam es zu vielen,
zum T eil bed eutenden Neugründungen. Da
sind zu nennen: Großkomburg 1070, Klo­
ster Reichenbach 1082, Blaubeuren 1085,
Zwiefalten 1089, Isny um 1090, St. Geergen
1093, St. P eter 1093, Ochsenhausen 1093,
Wiblingen 1093, Neresheim 1095, Alpirsbach
1095, Sinsheim 1099, Lorch 1102, Kleinkom­
b urg 1102, die Probstei Nellingen 1120 und
ö denheim im Kraichgau 1122. Nicht refor­
m ierte Gründungen si nd das Nonnenkloster
Rohrdorf bei Isny 1089, das Mannskloster
Anhausen bei H eidenheim 1125 und das
Nonnenkloster Urspring 1127. Spätere Grün­
dungen, die sich über einige Jahrhunderte
er strecken, sind Neuburg bei Heidelberg
1130, Ma r ia tal 1145 (Nonnen), Jagstzell 1170
(Nonnen), Frauenalb 1193 (Nonnen), Hohen­
berg bei Ellwangen] 229, Mistlau 1282 (Non­
nen), Men gen 1282 (Wilhelmiten-Priorat) ,
Mariabe rg 1295 (Non nen ), Priorat Kniebis
1341, Giengen a . d. Brenz 1412 und schlie ß­
lich das Stift in Villingen 1536.

Aus der Blütezeit des Ordens um ' die
Wende des 11. Jahrhunderts ist leider von
den v ie len Bau ten nur w en ig in dem echten,
kernigen, rom anischen Stil jener Zei t erhal­
ten. In H ir sau steht a us der Zeit Wilhelms
noch ei n Teil der Aureliusk irche und von
St. P eter un d Paul, der einst größten r om a­
n ischen Kirche Deutschlands, nur noch der
Eulenturm, einer der Westtürme des Mün­
s te r aus der spä ter en Bauperiode. Alpirs­
bach aber hat in seinem Münster di e hir­
sauisch -k lun iazens ische Richtung bis auf
gerin ge Veränderungen erhalten. Kraftvoll
und eindr ing lich wirkt die herbe Größe d ie­
se r Kreuzb asilika mit ihrer Holzdecke in
ihrer arch itek ton ischen Gesamtstimmung.
Wi e in keiner andern Kirche erlebt man
hi er noch den hohen zuchtvollen Geist di e­
se s mittelalterlichen Mönchstums in seiner
Baugesinnung. Forts etzung folgt.

E rfahrung und Ve rsuch sich stützende Na­
turwissenschaft. Thomas von Aquin (1225
bis 1274), seit 1879 als der offizielle katho­
lische Kirchenphilosoph geltend, sprach von
der Erkenntnis der physischen Welt durch
Sinneseindrücke und Erfahrung und ge­
stand zu, daß der Verstand einige Glau­
bensinhalte erklären könne. Thomas stützte
s ich auf Aristoteles ähnlich wie Albertus
Magnus (1207-1280), der in Aristoteles die
Vollendung des menschlichen Geistes sah,
aber bedauerte, daß ihn jeder wieder an­
ders interpretiere.

Den Bewußtseinswandel des 13. Jahrhun­
derts können wir in seinerBedeutung kaum
ermessen, weil uns heute die naturwissen­
schaftlich-technischen Verfahren viel zu ge­
läufig sind. Wir wollen "glauben " nicht
durchweg mit "k r it ik losem Hinnehmen"
gleichsetzen, der mitteralterliche Mensch
sah sich aber zunächst nicht veranlaßt, das
kirchliche Dogma oder religiöses Tradi­
tionsgut daraufhin zu prüfen, ob es, wie
wir heute sagen würden, mit naturwissen­
schaftlichen Erkenntnissen im Widerspruch
s teh t. Das hierarchisch gelenkte Kollektiv
hatte sein religiös bestimmtes Weltbild, in
das nun rationalistische Tendenzen ein­
brachen und ihm m it der Naivität auch ein
Stück echter Frömmigkeit nahmen. Wo aber
das selbständige Denken beginnt, wo K ritik
auch noch andere Möglichkeiten entdeckt,
ist der Totalitätsanspruch der Dogmatik in
Gefahr. Und weil das Papsttum seine poli­
tischen Machtkämpfe als religiöse erklärte
und demgemäß der Feind des Papstes als
Widersacher der Kirche und ihrer Lehre
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deklariert wurde, ist die Inqu isit ion , die im
13. Jahrhundert ihren Anfang nahm, ihrem
Grundgedanken nach verständlich: Ketzer
sind Feinde der Kirche und sie müssen als
solche verfolgt werden! Verl ä ßliche Tr up­
pen bei dieser Aktion waren vor allem die
Bettelorden: Die F ranziskaner (1208), die
Dominikaner (1216) und die Augustiner
(1256). Bald begriffen aber weite K reise,
um was es bei der Inqu isition ging , und so
wurde z. B. 1233 der Ketz er ri cht er Konrad
von Marb rg erschlagen. Sucht man nach
Gründen für die Jnquisition, die n icht nur
a uf m achtpolitischer Ebene lagen, dann
flammten die Scheiterhaufen deshalb , weil
der letzte Halt de r Gläubigen, das Dogmen­
gebäude in Gefahr war. Die Menschheit de s
13. J ah rhunder ts hatte das Gefühl, daß ihr
jetzt der Zugang zur üb ersinnlichen Welt
y erlorengega ngen war und da ß es w enig­
stens das zu ret ten galt, was traditionsge­
mäß mit dem chri stli chen Himmel verband:
Das Dogm a ! Deshalb die K etzerverf olgu n­
gen bis hinein in d ie Reformationszeit, des­
halb die Abwehr der Theologen gegen den
Primat de r vordrin genden Naturw issen­
schaft!

St rebte also die Scholastik deutlich nach
der schon von der Antike geforder ten Be­
j ahung der vom Ve rst and gelenkten Sinne,
dann hielt sich die Mys tik (ursprünglich
eine Geheimreligion) auf der L in ie der me­
dit at iven Selbstbesinnung, der unio m y­
stica, der Verein igung mit dem Göttlichen
jenseits des Intell ek ts. Nachhaltig wurde
d ie mystische Richtung von Bernhard von
Clairvaux (1090- 1153) beeinflußt; in Deutsch­
l an d wurden in dieser H insicht besonders
Meister Eckha r t und Seuse bekannt. Unge­
wollt förderte die Mystik den sp äter vol­
lends zu m Du rchbruch ko mmenden Indi ­
v idualismus: Man vergegenwärtige sich,
daß gotisches Gest alt en, goti scher K irchen- .
bau Kollektivgescheh en ist , E insa tz der
M asse der Namenlosen ! Be im Bau der Ka­
t hed rale von Chart res z. B. strömten frei­
willig aus dem ganzen L and v iele Gläub ige

An volkstümlicher Überlieferung ist noch
manches lebendig. An Himmelfahrt und
P fingsten werden Familienausflüge auf den
Hundsrücken bei S treichen gemacht un d am
1. Mai ist das "Mailestecke n" ein gew oh nt er
B rauch. Eine alte Überlieferung ist ferner
das an der K on firmation von den K onfir­
m anden besorgte Schmücken des Zugangs
zu r K irche sow ie de s Eingangs zu r Bi s-

. m a rckschule mit durch bunte Papierst rei fen
verzierte Tännchen. Der früher in Engst­
latt a ll gemein verb rei t et e B rauch, da ß an
Weihnacht en große B rezeln gebacken w u r­
den, läßt heute mehr und mehr nach. Eben­
so n u r noch se lten geü bt w ird der Brauch,
d aß sich grö ßere Schulm ädchen am H eili­
gen Abend'als "Ch r istkind" verklei den un d.,
vom "Pelzmää rte" begleitet, de n Ki ndern
vo n Verw andten Geschenke im Sack b rin­
gen, wo bei die Kinder Sprüche und Ve rse
aufsagen " m üssen ode r ihnen manchmal
auch mit R ute und Sack Angst gem ach t
wird. De r Niko laustag wird n icht gefeie r t.
Lebendig is t dagegen 'noch das Neujahr­
ansingen durch ä rmere K inder , besonders
bei Geschäftsl eu ten und Verwandten, wo ­
bei die Kinder meist Choralstrophen sin­
gen und hernach ein en B itt vers aufsagen.

Auch einige sagenhafte E rzählungen sind
mit Engstl a tt bzw. mit verschiedenen Ör t­
lichkeiten der Markung und dere n Namen
verknüpft. So die Sage vom Sto ckenriesen,
d ie besa gt , daß sich ein em "jungen Engst ­
Ia t ter , der seine Liebste in St reichen be ­
s ucht hatte und in der Nacht durch den
Wald nach H ause ging , ein Wa nderer an­
schloß, der eine riesenhafte Gestalt hatte.

zusammen, schenkten Baumater ial und hal­
fe n monatelang oh ne Vergütu ng beim Bau.
Und nun sond ert sich, im Gegensatz zu di e­
ser Massenfrömmigkeit, der Mystiker ab
und versenkt sich in sich selbst! Kunstge­
schichtlich tritt die Piet ä als mystisches An­
dach tsbild in Nebenkapellen de r Ki rchen
auf: Der My sti ker erlebt die compassio
allein, seine Privatandacht mag individuell
den Gipfel der F römmigkeit erreichen, ist
aber zugleich deren Ende, sofern man die
Gemeinsamkeit beim religiösen Leben for­
dert. Etwas abseits von der intellektuellen
Ebene anerkannte die Mystik noch im ur­
sp rünglichen Ausmaß das Gö ttliche, das
h inter all em stand. Die oft spitzfindige
Schola stik zeitigte eine bedingte Anerken­
nung der selbständige Wege suchenden Wis­
senschaft.

Dem 13. Jahrhundert gelang die Synthese
von weltfeindlichem Urchrist entum un d an­
tikem Sch önheitsideal in de r H insich t , da ß
Thom as von Aquin das pulchrum, das sin­
ne nfällig Sch öne, n icht mehr für den F all­
strick des Satans, sondern für das bon um,
d as Gute erklärte. Bezüglich de s Men schen
setzte sich eine psychezentrisch e Auff assu ng
durch, eine hinterg ründige Beseelu ng, die
dann in der Malere i später zum individua ­
listischen Por t rät füh ii e, . n achdem Giotto
den Ma lraum und Brunellesco die Reg eln
der Zentralp ersp ekti ve erobert ha tte. A uch
die goti sch e Musik in ihrer ' Ordnung der
Bew egung war Spiegelbild ihrer Zeit. A uf
das Übersinnliche bezog man die m usica
mundana, die .H a rmonie der Sphä ren . Un­
ter musica humana verstand m an das wo h l­
geordnete Verhältnis zwischen Leib und
Seele. Und erst die musica inst rum en tali s
einschließlich der menschlichen Stim m e be­
zeichnete di e Musik im enge re n Si n n, die
sich in der Fo rm des Di sk ants damals zu r
Zw ei- und Mehrstim migkeit zu entwickeln
begann. Auch h ier also ein Herauslösen aus
einem Koll ek ti v. einer m onod ischen Ge­
meinsamkeit ! Dabei war damals der Be­
griff "Mus ik " viel umfassender : Zu de n

In der H an d hi elt dieser einen St ein , der
als Wa nderstab diente. Ein en Kopf hatte
der Riese nicht. Er begleitete den jungen
Burschen bis zum Waldausgang. wo er dann
plötz lich w ieder versch w and .

Eine Sage vom Schloßfräulein erzählt ,
daß in de r abgega ngenen Burg Roh r eins t
from me Fräulein hausten. Ihre Reinhe it
war so groß, daß, w enn sie nach dem nahen
E ngstlatt zur Kirche gingen, die Gl ocken
bei ihrer Annäherung von selbst zu läuten
anfingen. Als sie aber ei nstmals w ieder zu r
K irche w oll ten, war de r Bach vom Reg en
stark angeschwolle n. Um t rockenen Fußes
über den Bach zu kommen, legte n sie ein
S tück H olz darüber. Plötzlich hö rt e dar­
auf hi n das Läuten auf, denn die Fräulein
waren irt ih rem Vertrauen zu Gott schwan­
kend gew orden. - Schließlich is t m it den
A llm endteilen "an der Eck" (F lu r "Eck" )
die Sage vom Ahder an der Eck verbunden ,
die von einem Mann ber ich tet, den .man
dort na chts Kl ee m ähen sehen ka nn . Dies
soll d ie Str afe für einstigen Kleediebstahl
an dieser S telle sein .

Eine w ei tere Sage erz äh lt von ein em
F rä ulein von Anhausen , dessen Burg über
dem Eyachtal s tand und das die Engs t la tte r
bat, sie m öcht en sie in de n Schutz ihres
Do rfes aufneh m en. 'Als ihr diese Bitte ab­
ges chl agen wurde, w andte sie si ch , an Ost­
dor f. Diese Gem ein de w illfahrte dem Ve r­
langen der Burgher rin, die zum Dank da­
für ihren Besitz der Gemeinde Ostdorf ver­
machte. Darum soll heute die Ostdorfer
Ma rkung so weit in di e Engstlatter herein­
reichen.

septem a rtes liberales zählte das Quadru­
vium mit Musik, A rithmetik, Geomet rie
und Astronomie ; die vorausgehende Stufe
des Triviums en th ielt die Fächer Dialektik,
Grammatik und Rhetorik. Die Astronomie i
war um 1250fast gleichbedeutend mitAstro- :
logie, "Die Staufer", h ieß es , "s ind ein Ge­
schlecht , dem nichts mehr heilig ist als die
eigene.Kraft und das unheimliche Licht der
am Himmel wandelnden Herren des Schick­
sals".

Der Glanz der Hohenstaufenzeit weckte .
das Selbstbewußtsein der Deutschen und
zeig te sich in der Verfeinerung der ritter­
lichen Lebensart. Dazu zählte die Pflege der
Dichtkunst. Es genügt, hier zu r Abrundung
des Kulturbildes einige deutsche Werke de s
13. .Jahrhunderts zu nennen. Zu den Volks­
epen ' zählen da s Nibelungenlied, das Gu­
drunlied und di e Di et richepen. Bis etwa
1220 währte die Bl ütezeit des höfischen
Epos m it den Dichtern Hein r ich von Vel­
deke, H a rtmann von Aue , Wolfram von
Eschenbach , Gottfried vo n Stra ßburg, Kori ­
rad von W ürzburg u. a. Um i 250 sch r ieb :
Rudolf von Ems eine Weltchron ik. Der
größte Mei ster der h öfisch en ' Ly rik, des
Minnesangs, war zweifellos Walther von
der Vogelw eide. der um 1230 starb. Aus
dem schwäbischen K reis der Minne sänger
r agt um 1250 Gottfried von Nifen (Hohen­
neuff en ) und um 1275Albrecht 11., der schon
genannte Graf vo n Ho he nberg. hervo r . Ein
Nachahmer Al b rechts w ar sein Küchen­
m eis ter He inzelein von Konstanz, der eine .
a rs amandi, eine Minnelehre schrieb. Von
einem Kleriker und Notar, genannt der
Kappadozier, im Dienste Albrechts. sind
Schwänke überliefert. Im 13. J ahrhunder t
begann auch die Verwendung der deut- .
schen Sp rache im Drama, so etwa im Oster­
spi el von Mu ri. Das erste deutsch geschri e­
bene Gesetzb uch, der Sachsensp iegel,wurde
1235 abgefaßt.

Die 700- J ahr-Feier der S tadt Balingen
gab Anlaß, Rückschau und Ausschau zu hal ­
ten. Di e Geschichtsfo rschung im engeren
Sinn m ag sich damit begnügen, Daten der
Ve rg angenheit exak t zu regist r ie ren und
dem hi storischen Wandel als einer zunächst
äußerlich gegeb enen Tatsache nachzug ehen.
Sucht man mehr d ie m en sch liche Seite,
denkt m an sich das alte B a lirigen n icht ein­
fach al s ein Objek t in der Wehr- und Wir t­
schaftpolitik der Stauferzeit, dann wird
die Rekonstruktion lebendiger und m an
vermag ein Zeitgemälde zu umreißen, v:ie .
es etwa R. Kendte r m it seinem Festspiel
"Maue l-n um Balm gen " versu cht hat. Letz­
tes kann aber erst ang edeutet werden,
wenn man den geistigen Hi nterg rund eines
Zeitalters ableuchtet. Und ge ra de das 13.
J'ahrhundert mit se inen gro ßen Umschich­
tungen will vom Wandel des Weltbildes her
verstanden sein . De r Überg ang von der Na­
tural- zu r Geldw irtschaft , die En tw icklung
des B ürgertums, des zünftige n Handw erks,
des Handelsverkehrs , der R echt sordnung
sind Folgen mehr exogener Faktoren . Das
Wesentliche w ar, daß das Weltbild dama ls
zur Diesseitigkeit hinfand. Auch die Kunst
christlichen Gedankens n ach dem Bild des
der Gotik strebte bei aller Ho chhaltung des
neuen Menschen und suchte auch in Dicht­
kunst und Musik die E rweiterung des Le­
bensgefühls .

Und in di ese Welt war auch das kleine
'Balin gen von 1255 eingebette t. Hier w a ren
starke Anfä nge in besch eiden em L eb ens­
k reis. Und weil das Streben echt war und
de r H immel se inen Segen gab, ist nun das
Gemeinwesen groß geworden. Das Väter­
erbe zu wahre n und zu entw ickeln ist ~ine
w ürdige Aufgabe der heutigen Generation. .

Herausgegeben von der Helmatkundllchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreund". de r "Eblnger Ze itung" und der

.Schmiecba-zeltung".
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Die Ebinger Basilika 81. Martin in gotischer Blütezeit
Von Ernst Louis Beck

.Wer jetzt das Innere des Gotteshauses und daß sie aus eigenem zu großen, ja sehr
besichtigt, kann sich einen Begrill davon großen Opfern hierfür bereit w aren. Wennmachen, was wenige Leute bei gutem Wil-
len In einigen Tagen alles ruinieren kön- diese nun solche Baukünstler bevorzugten,
nen"; so stand vor 50 .Jahren In einer die in die Baugestaltung jene noch als ris­
EbInger Zeitung geschrieben. Im Frühjahr kant erscheinenden 'Eigenheiten hineintru­
1905 wurde nämlich das Langhaus der al-
ten Ebinger Martinskirche abgebroch en gen, die sich in der F olgezeit zu gig an ti ­
und im Herbst desselben.Jahres war schon scher Größe auswuchsen, wenn diese eben
der Rohbau der heutigen Kirche ferti g. f d t· ch" ch äh t Snit bDer folgende Beitrag versucht, die große au er "go IS ges m a en pt z ogen-
Zeit der einstigen Ebinger Basilika w äh- bauweise bestanden, so konnte die Geistlich­
rend des gotischen . Mittelalters aus dem keit nicht "nein" sa gen und zwar umso we­
Dunkel der Vergessenheit zu heben. niger, als die geistige Vorhut der "Umstürz-

Um 1250 hatte sich das Bürgertum ge- ler" den Künstlerschulen der Kl öster ent-
· genüber dem allmählich darniedergehenden stammten. Nur ein mal i n tau s e n d
· Ritterstande nicht allein auf Märkten be- J a h ren trafen sich so vi ele , zu r Blüte
herrschend emporgerungen. es wollte auch führenden Umstände, wenn auch unter gro­
in seinen wie Pilze aus dem Boden schießen- ßer Spannung: Geniale K ünstlergruppen,
den Städten auf geistig-künstlerischem Ge- die die Antik e, das Mittelalter und sch on
biet w et tbew erbsfä hi g w erden. Es w ollte die zukünftige Neuzeit in sich trugen _
w om öglich noch höh eres er reichen als das, Bürger, die- sich auszeichnen wollten - Ad­
was die Künstlermönche unter der feudalen Iige, die kritisch kontrollierten - Geistliche,
Gesellschaft der Adeligen, Geistlichen und die noch nicht doktrinär waren - und eine
der Bauern vollbracht hatten. Deren große Weltanschauung, die Wissen und 'Glauben
Kulturzeugnisse standen als romanische lebendig vereinte und daher allen gemein­
Dome am Rhein und in Niedersachsen schier sam war. Damit wurden auch die ges ell­
unüberbietbar da. Aber, aus kleinen Händ- schaftlichen Unterschiede versöhnt, ohne sie
lern waren Großkaufleute geworden, aus ve rewigen zu wollen.
Dörfern mit viel Gewerbebetrieb Städte, Der Aufbruch der Knospen für die ein­
die sich Recht um Recht erkämpften und die malig große Blütezeit der mittelalterlichen
ihre Umwelt , zu verändern - trachteten -
selbst die Form der Kirchenbauten. Sahen "Gotik" kann am Beispiel der alten Ebinger
solche geheimen Absichten nicht nach Ver- Martinskirche gut verfolgt werden. Um

ihrer Bedeutung nahe zu kommen, ist eine
messenheit von Emporkömmlingen aus? etwas eingehendere Darstellung nötig.
War es nicht Frevel, mit der ge-
he i 1i g t e n Tl' a d i ti 0 n der rom a _ Alter Sitte gemäß erhielt 0 der Neubau
ni s c h e n F 0 r m g e b u n g b r e c h e n z u West-Ost-Orientierung, d. h. mit BI i c k
woll e n? Schon hatten die Basler an nord- der Be s u c her in R ich tun gau f­
französischen Versuchen Feuer gefangen geh end e So n n e. Schon die Bronzezeit­
und die Umplanung ihres romanisch begon- leute, von denen dicht neben der Kirche
nenen Münsters auf der Rheinterrasse vor- Gefäße gefunden wurden, bestatteten ihre
nehmen lassen. Das Ergebnis war nicht Toten mit Vorliebe inWest(Kopf)-Ostlage,

überWältigend genug.aber selbst wenn auch: ebenso wie die alten Al~mannen de;; 7.Jahr-
· Der Spott ergoß sich von Italien aus, da - ~underts, v.on denen em Skelett 1. J. 1905
Rom das Abgehen vom Romanischen so- m 70 cm Tiefe neben dem Altar gefunden
wieso mißfiel, über die neue Formgebung wurde - es "blickte" gen Morgen.
im Norden kübelweise. Man verunglimpfte Der Grundriß zeigt das dreischiffige Lang­
sie als Schritt, der barbarischen Go t e n haus mit 4 Säulenpaaren, mit dem theore­
und Wandalen gut angestanden hätte. tischen Haupteingang auf der Abendseite

Im Schwäbischen wogten nun die Mei- und zwei weiteren im Norden und Süden
nungen hin und her. Die Rottweiler schwu- zum mittleren Kreuzgang. Ein Querschiff
ren auf das Althergebrachte und bauten ist nicht vorhanden. Die Seitenschiffe stoßen
ihre Stadtkirche noch anno 1269 im roma- im Osten gegen Stirnwände mit Altar­
nischen Baustil, d. h. sie begannen damit. nischen. Das hohe Mittelschiff mündete
Andererseits erhielt eine so beispielhaft hier durch das mächtige Spitzbogentor in
hirsauisch-romanische Kirche wie die von den et was höher liegenden Chor mit der ab­
Alpirsbach einen Chor der neuen Art. schließenden, nochmals erhöhten Apsis in

Es kann als sicher gelten, daß Ebingen Form eines halben Achtecks. Am Grundriß
, dama ls die Stadtrechte schon besaß und von 1905, der sehr verläßlich vor dem Ab­

kurz entschlossen alles miteinander packte: bruch von den Architekten Schmohl und
die Ausführung der Befestigung, der Grä- Stähelin angefertigt worden ist (Landesamt
ben und Mauern, den Bau von Tor- und für Denkmalpflege, Stuttgart), bemerken
anderen Türmen, die Errichtung eines be- wir etwas Besonderes: Der Chorteil wich
scheidenen Rathauses und den Neubau der von der Hauptachse des Mittelschiffes nach
Hauptkirche draußen vor dem Oberen Tor Süden ab. In der dicken Nordwand desCho­
in anschließender, eigener Ummauerung. res befindet sich eine Wendeltreppe, die bis
D a z u b e s tell ted i e sei b s t b e w u ß t zum Dachboden des Zwischenbaues führt.
ge w 0 r den e E bin g e r B ü r g e r - Der quadratische Grundriß des Turmes
s eh a f t ein e n Bau m eis t erd ersteht noch weiter abseits nördlich. Ein ge­
neu e n F 0 r m g e b u n g im , Einverneh- meinsamer Mauerverband zwischen Chor,

om en mit der Geistlichkeit und vielleicht noch Zwischenbau und Turm besteht nicht. Die
adliger Stellen. Der Klerus freute sich., daß südlich angebaute Sakristei war der jüngste
den neuen Mitgliedern der Gesellschaft, den aller Bauteile und darf daher bei der Frage,

i Bürgern, der Kirchenbau Herzenssache war, was zu go t i s ehe r Z e i t vor ha n den

und wie e s b e s c h a f f e n wa r, als
Erstes ausscheiden. Verh ältnism äßig jung
ist auch der Turm. Von der 1905 erfolgten
Erhöhung um 14 m abgesehen, ist zum min­
desten der obere Teil mit Helm und La­
terne nach dem Dreißigjährigen K rieg er­
baut worden, w ahrsch ein lich aber der ganze
Turm. - Diese Frage hä tte vor zwei J ah­
ren bei der Erneuerung des Außenputzes
wohl gelöst werden können. Nachdem der
alte Putz vollständig abgesch la gen w a r ,
rückten die Akkord a rb eiter damit he raus,
auf dem Unterp un tz der gla tt en Turm­
w ände hä tten sich Wandm alereien befun­
den!!! -
J edoch recht fer tigt die Grundr ißges talt ung
der Basilika oh ne Que rschiff m it a uffal­
lend stark gemauerten Cho r- un d Seit en­
schiffstimwänden und mit der Wendel­
t reppe innerhalb der Chorn ordwand die An­
nahme, daß der K irchturm u rsp rünglich
auf ' diesen be iden Wänden und anschlie­
ßend daran stand. Weniger wahrscheinlich
ist, daß südlich gegenüber noch ein zweiter
Turm stand, ausgeschlossen ist es aber ke i­
neswegs, da auch dort die betreffenden
Mauern sehr stark sind. Im ersten Fall
hätte dieOst ansicht der Martinskirche stark
derjenigen von Alpirsbach geähnelt, im
zweiten der von Nie der z eil auf der
Insel Reichenau.

Der Querschnitt von 1905 zeigt ein Dach
mit provisorischem Charakter; es dürfte mit
dem Kirchturm auch um 1670 errichtet wor­
den sein. Mit diesem fa lschen Dach kam
eine Flachdecke über das Mittelschiff, die
viel niedriger war als die über dem Licht­
gaden "gelegene der gotischen Zeit. Die
E n t s tell u n g der Kir ehe seit 1537
wurde auf die Spitze getrieben durch den
Einbau von Zwischenböden mit Männer­
sitzbänken. Selbst der Chor zeigt eine "Em­
pore" mit der Orgel, darunter drängten
sich wieder Bänke, sogar in den Altar­
nischen, unter der Kanzel, überall, wo ein
Plätzchen noch freigemacht werden konnte.
Auch nach Außen litt das Ansehen der
Kirche durch zusätzlich ausgebrochene Fen­
ster und nicht weniger als vier nachträg­
liche Außentreppen zu den Zwischenböden.
- Des "Fürstlichen Kirchenraths Bau-Mei­
ster" Majer brachte daher schon am 26.
April 1749 mit einer Skizze in Vorschlag,
zur Beseitigung von sechs ausführlich ge­
nannten übelständen kurzerhand fast die
ganze Kirche abzubrechen. Er hätte es noch
gründlicher vollbracht, als es gut 150 Jahre
später geschah.

Wenn wir uns all diese Zusätze und ge­
waltsamen Veränderungen wegdenken. dann
erhalten wir ein klares, schönes Bild im
Aufbau und in der Ansicht. Die Seitenan­
sichten ähneln wieder sehr stark denjeni­
gen der genannten Reichenauer Basilika,
ebenso die Westansicht. Außerdem ist als
Vorbild der alten Ebinger Martinskirche
die frühchristliche Basilika San Apollinare
in Classe bei Ra ve n n a zu erkennen. Mit
ihr vererbte sich nicht nur die griechische
Bezeichnung, sondern auch g r i e chi ­
scher Geist.

Versetzen wir uns nun nach der
Herausschälung des ursprünglichen Kerns
in die gotische Blütezeit der al­
t en E b in g er B a s i lik a. Die Eingangs-
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Nach einem zeitgenössischen Bericht

Schillers Gattin

Orten in der Nähe zurück. Ein Besuch, wo
man von den Begebenheiten des Tages
schwatzte, von der Ernte, von der Wir t­
sch aft , von Familiengeschichten - dies wa­
ren die Unterhaltungen außer dem Hau se .
Ich verlangte zuweilen nach solchen Besu­
chen, weil ich den Ort gerne veränderte und
sah , wie es bei anderen Menschen zuging.
Alles Unbekannte w ar mir wunderbar, und
ich glaubt e, immer ne ue Entdeckungen zu
machen.

Die Lage unserer Wohnung war höchst
r omantis ch. An eine r k le inen Anhöh e, die
mit Ob stb äumen bepflan zt war, lag unser
Haus, vor uns ein fürstliches Lu stschloß und
rechts eine alte Kirche, deren schöne r Turm
mir m anche Phantasie erweckte. In , der
Ferne sahe n wir sch öne Berge und ein altes
Schloß auf dem Berge liegen. Ich hatte Un­
terricht in den Morgenstunden. Französisch ,
lernte ich nicht gern, ab er am unangenehm­
sten war mir die Tanzstunde. Mittags fr eute
ich mich immer an Tisch zu gehen ; da saß
me in Vater und erwartete uns. In seinem
vier zigsten Jahre von eine m Schlage ge­
lähmt, konnte er n ich t gehen, und sei ne J ä­
ger, deren er viele h atte, mußten ihn füh- ­
r en. Er wa r imme r heiter und freundlich bei
Ti sch e, erzählte uns lustige Gesch ichten, er ­
kundigte sich nach unserem Fl eiß, ließ s ich
auch oft von se inen J ägern erzählen, wi e es
in der Welt ging, die ihn interessierte. Nach
dem Essen kam der Lehrer, und wir hatten

Die freskenreichen Arkaden kurz vor dem Abbruch im Jahr 1905
Foto: Binder t

Säule nur noch die großen Formen von wie­
derum zwei Gestalten erkennen, über der
letzten, 4., Säule endlich eine ein zelne
Frauengestalt, die , wie es ' scheint, einer
Schlange den Kopf mit ruhiger Gelassen­
heit zertrat . Wir versuchen noch an der Süd­
wand die Hauptkomposition de r dort au f­
getragenen g r 0 ß e n Kr eu z i g u ng s­
s zen e zu erfassen, aber nun ist es end­
gültig zu spät. Im Chor verbreitet das
"Ew ige Licht" schon sein verhaltenes Glü­
hen, hell erstrahlen die Kerzen auf den vie r
Altären. Fortsetzung folgt.

K arl Ch r istoph von Le ngefeld, seit 1743
fürs tli che r Oberförster zu Rudolstadt in
Thüringen, seit 1761 mit Luise von Wurmb
ve rmählt, war ein Ehrenmann von st reng en ,
fro mmen Sitten, in sein em Fache sehr tüch­
tig und bestrebt, seinen zwei Töchtern, Ca­
ro line, geb, am 3. F ebruar 1765, und Char­
lotte, geb, im Nov ember "1766, eine gute Er­
ziehung zu ge ben und durch seine günstigen
Vermögensverhält n isse auch dazu im
Stande. Die Mutter war in beschränkten
Ver hältnissen aufgewachsen ; Herzensgüte,
Frömmigkeit und Gewissenhaft igkeit wa­
ren di e Grundzüge ihres Wesens. Ihre Be­
griffe von äußerem An stand - und w ür de­
vollem Beneh men waren s tr eng, ihr Bet ra­
gen geg en den Gatten, d ie Kinder, Hof und
La nd musterhaft und der wohltätige Ein­
fluß, den sie seit 1788 a ls Erzieherin der
Prinzess innen und später als Ob erhofmei­
sterin üb te, wird durch die dankbarsten
Ze ug nis se der Fürsten und Fürstinnen be­
zeugt.

Unter der Aufsi cht solcher Elt er n , vo n
einem zahlr eichen K r eise vo n Verw andten
und Bekannten , deren zwe iundfünfzig bei
Caroline, fünfu ndsiebzi g bei Ch arlotte Pa-'
tenstelle vertreten hatten, wuchsen die
Töchter her an. Mit lebhaftem Gefühl und
echter Natü r lichkeit hat Charlott e se lbst
ihre K inder jahre geschilde r t . "Der Ort, wo
wi r lebten ", erzählt sie, "war kl ein und der
ges ell sch aftl iche Ton weit hinter anderen

tü re im Westen durchschreiten, heißt: Ge- ' Höhe zu Breite durch die
bo ren werden, Eintritt aus dem All in un- Tr iangulat ion ermittelt,
se r individuelles Leben in Gesellschaft un- was hier n icht näher er­
serer Mitmenschen. Wir schreiten langsam ör tert werden kann . Ein
v oran ' ohne von Sitzbänken behindert zu schön es Beispiel , daß die
sein , unser erster Blick fällt auf das jensei- Erbauer der alten Ebin­
t ige, durch drei glasbemalte Chorfenster ge r Martinskirche selbst
entgegenkommende Lichtbündel. Der Weg da ni cht willkürlich ver­
zu diesem Ende kann kurz sein, kann ge- fuhren, wo sie auffal-
raume Zeit erfordern; nicht wenig hängt lende Abweichu ngen
von unserer eig enen Aufnahmefähigkeit vollzogen, liefert der
ab, von unserem Ve rmögen, die Dinge am schon erwähnte, von der
Lebensweg nicht zu flüchtig zu erfassen, Haupt achse abrückende
von unserer Le bensfreude mit einem Hang Ch or: Die Hauptachse
zu m Verweilenkönnen. "Zwischen zwei To- de s Mit telschiffes schnei­
den ist das Leben eingespannt", sagte der de t in der Verlä ngerung
K uns twissens chaftler Max Raph ael ; "und die Achteckseite an der
solang du dies n icht hast, die ses Stirb und äußeren Ost sti rn de r Ap­
Werde, bist du nur ein trüber Gast h ier auf sis im Verhältnis 1:2
dieser Erde" dicht et e Goethe. Nach diesem (1,20:2,40). Warum ab er
Blick in die Ferne sehen wir qu er nach bei- wich de r Chor ab? Wah r­
den Seiten, dort weiten sich anschließende sche in lich erhob sich
Räume, die niedr igeren Sei tensch iffe ; das doch nur nördlich ein
Leben hat Ausweichmöglichkeiten, sich aus T urm - und die Einsei­
dern verlockenden Haupts og herauszuh al- ti gkeit mußte doch ein
ten. Haupt- und Seit enschiff sind mehr ver- w irklicher Baukünstler
bunden al s getrennt ; in A ugenhö he nur wi eder beheben! Bege­
durch starke Rundsäulen getrennt . Dort ben wir uns nach dieser
st eh t die e r s t e S t ein s ä u 1e , do rt wird Exkursion in die Ge­
die erste Etappe unseres flüchtigen Le bens
sich vollzogen hab en , uns e r e Kin d _ heimnisse der mittelal­
h e i t, be i der z w e i t e nun s e r e J u _ terlichen Metrik, wieder
g e n d. Von der einen zu r anderen spannt ins Innere zum 1. und 2.
sich jauchzend ein Spitzbogen, der die dar- Säulenpaar , das wir die
über lastende , geschlossene Wand aufschlitzt "J ugendeta ppe" benann­
und uns auf der linken Seite unterseits an ten.
den Leibungen aufgemalteLilien und Kreuz:' über dem Kapitäl der
blumen innerhalb verschränkter Quadrate
sozusagen auf den Weg streut. Es ist eine 2. Säule rechts erken­
liebenswürdige, mit viel Geduld ausge- ne n wir undeutlich im Dämmerlicht eine
füh rte Malerei, ke ine Sch ablonenarbeit; Schrift in got ischen Buchstaben: " . . . heyli­
hi er ist es ein Lilien- und Kreuzblumen- gen Geist . . . heylige christliche ... rche, die
kranz, dort rechts an der 4. Arkade ein Ro- Gern .. ." Es genügt, wir wissen: 'ein Teil
sen- und Lilienkranz mi t 11 bzw. 13 Blu- des Glaubensbekenntnisses ; jede Säule trug
men, in ornamentaler Grundrißfo rm, aber ihr Teil. über dem en tzifferten Spruch, auf
außerrnittiger An ordnung mit einseitigem dem triumphal sich ausbreit ende n Arkaden­
F ries, um die Star re zu ve rmeiden. Diese fe ld und de r geschlossenen Wand darüber
Ausblicke gew ahrt unser neugieriges Auge stehen, schweben zwei übe r 1e ben s ­
im Flug, noch stehen w ir vor de r ersten g r o ß e M e n s c h e n i n f a l t e n r e i c h-e n
Sä ule. Ge w ä n der n al fr e s c 0 gern alt.

Schade, die Nacht b r icht herein, das Licht
Au s der großen Eb ene des Steinbodens durch die oberen Fenster läßt über der 3.

bricht sich der Sockel durch, nach 44 cm
Höhe erwächst a us ihm der 4,00 m hohe,
r unde Schaft mit achteckig we r den dem Ka­
pi täl, das waagerecht absch ließt zum la­
stende n Quad ratgrund de r Arkad enw and.
Von Kap it äl bis Spitzbogen scheitel messen
wir senkrecht weitere 2,56 m + 0,16 m ge­
broche ne Kan te, was zusammen 7,16 m er­
gibt. Die Wand da rüber m it den Lich tgaden­
fens tern bis zur w aagerecht en Decke schät ­
zen w ir mit we iteren 7,00 bis 7,40 m ab. Die
Säule h at einen Durchmesser von 72 cm, der
Zwische nraum der Säulenpaare '7,10 bi s 7,30
Meter, am Eingang am engsten, bei m Chor
am wei testen ; also auch hier Abw eichung
vo n der starren P arallelität : der Zug des
Eingetretenen zu m Chor wird dadurch ver­
stärkt. Umgekehrt sind die Seitensch iff e im
Westen' weiter (4,10 m), beim Chor enger
(3,90 m). Hingedrängt werde n zum weiteren
Mittelschiffraum vor dem Ch oreingang oder
Sammlung der Sterblichen vor der großen
"Ba r r iere zum jenseitigen Leben". Im Sei­
tenschiff gehen wir wieder zurück. Mei'k­
w ürdig, diese f I' ü h g 0 t i s e h e n Maß e !
Alle lassen sich durch 4 teile n, mehr no ch,
vie l mehr, da erst beginnt die Kunst: alles
schwingt rhythmisch i m V i e I' tel t a kt!
Da s ist kein Rast ersystem mi t DIN- Normen,
das ist Leben voller Geist, und Bod enst än­
digkeit! Voll innerer Gesetzmäßigkeit gle ich
der Musik Johann Sebastian Bachs. Die ­
S äul en arka den teilen sich vertikal nach de m
"Goldenen Schnitt" und schon die Außen­
maße des ganzen Baues sind nicht willkür­
lich, er ist 36_60 m lang und halb so breit,
er teilt sich in Lan ghaus u-nd Chorteil wie­
de r wie 2:1. wobei ein bestimmt absichtlicher
kleiner Spielraum vo rhanden ist . Wahrhaft
ku nstvoll w urden die Maßverhältnisse von

-
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Unt er r icht in der Geographie, la sen Zei­
tungen und schrieben Brief e. Al sdann kam
noch der franz ösische Sprachmeis t er, und
unser e Stunden hatten ein Ende. Dann gin­
gen wir auf unserem Berg herum, und ~ch
bildete mir ein , jeder neue Busch, den ich
fände, sei auch andern fremd. War es böses
Wetter, so setzte ich mich still in einen
Winkel und hörte Caroline und Am alie
(ei ner ä lt er en Verwandten) zu , d ie eine Art
dialogisierter Romane spielt en; ein e w ar
im mer die HeIdin des Stücks und st att zu
erzäh len , wie es geschehen sei , dramat isier­
ten sie die Geschichte. Ich saß dabei und
hörte a lles an und w ar be gierig, wie es en­
den würde. Ich hatte noch eine Unterhal­
t ung, die mich sehr anzog. Ich hatte Figuren
aus den Kalendern, die ich mir künstlich
ausschnitt ; mit diesen spielte ich die Ge­
sch icht en nach, die ich hörte. Nach 7.00 Uhr
gingen wir zu unserem Vater, wo w ir ein
kl eines Mahl einnahmen.Nach 9.00Uhr wur­
den die Mädchen im Hause versammelt ; die
Kusine las einen Abendsegen und es wurde
ein geistliches Lied gesungen, Die gute .Mut­
ter segnete hierauf ihre Kinder ein, und so
gingen wir gläubig zur Ruhe und erwarteten
d en anderen Morgen, um wieder so zu le­
ben. Noch ehe wir aufstanden, war der ge­
schäftige Vater schon in den Wäldern, besah
die Anlagenordnete die Holzschläge an, be­
s ti m mt e die Jagdreviere, und meistens war
die Mutter mit ihm. Hatte er keine solche
Geschäfte, so fuhr er mit ihr nach seinen
F eldern; da besah er, wie jede Pflanze
stand, ließ Anstalten zur Ernte machen,
kurz, er wies jedes Geschäft des Tages an.

Es war uns eine eigene Freude, die Ernte
ei nfahren zu sehen, und an diese wieder ­
kehrende Freude knüpften wir unsere Er­
innerungen. Bald halfen wir die Gemüse
aufbewahren, bald das Obst für den Winter
legen, bald halfen wir einmachen, Obst
trocknen. Alles wurde m it einer Wichtigkeit
behandelt, wovon man nur in so einfachen
Verhältnissen einen Begriff hat. Ich zog
indes lieber auf dem Berg herum, der sich
meiner Phantasie vergrößerte, suchte Blu­
men und Zweige und kam oft recht von
Dornen zerrissen zurück und ganz atemlos.
Bald wollte ich eine Blume pflücken, die
u nzugänglich war, bald flel ich aus Unvor­
sich tigkeit den Berg hinunter, und ohne
Wunden ging keine meiner Streifereien ab.

Ein einziger Tag meines früheren Lebens
is t die Geschichte aller übrigen".

In dies harmonische Stilleben riß der Tod
d es Vaters eine schmerzliche Lücke. Die
Mutter schwankte, ob sie sich mit ihren
K indern in ihren Geburtsort Wol kramshau­
se n zurückziehen solle, blieb aber dann der
Freu nde und der leichteren Erziehung we­
gen in Rudolstadt. Die ältere Tochter Caro­
line wurde die Braut eines Herrn von Beul­
witz. Für die lieblich aufblühende zweite
T ochter zeigte sich eine andere Aussicht. Die
Familien Lengefeld und Stein w ar en be­
freundet, und da Frau von Stein den Som­
mer m eis t in Gesellschaft ihrer Kinder auf
de m eine Meile von Rudolstadt entfernten
Gute Kochberg verlebte, brachte Charlotte
ei nen Teil des Sommers bei di eser Da me zu,
welche durch Geis t und Anmut die Seele der
Weim ar ischen Gesellschaft war . Frau vo n
Stein erkannte die Vorzüge und die Talente
Ch arlottes und unternahm es, sie in den
glä nzenden Kreis. von Bildung und Hoh eit
einzufü hr en, welcher Weimar damals vor
allen Höfen Deutschlands auszeichnete. Wie
Ch arlottes Mutter als Hofdame der Her­
zogin Amalie geglänzt hatte, so sollte die
Tochter der jungen Herzogin Luise als Hof­
dame zugestellt werden. Damit sich Char­
lotte für diese Bestimmung Fertigkeit in der
französischen Sprache erwürbe, beschloß
die Mutter, eine Zeit lang mit den Töch tern
in der französischen Schw eiz zu le ben. Diese
Re ise entzückte den jug endliche n Sinn der
Mädchen und durchweh te ihr ganzes Le ben
mi t licht en, schönen Bildern.

He imatkundliche Blä tter für de n Kreis Balingen

Im April 1782 trat Fr au vo n Le n gefeld d ie
Reise m it beiden Tö chtern an, und der künf­
tige Schw iegers ohn, Her r von Beulw itz ,
hatte für das Äußere der Reise zu sorgen.
Die Reisenden berührten Stu ttgar t , sahe n
a uf der Solit ude die Familie Sch illers, au f
d em Asperg den Gefangene n Schubart. "Er
spielt e uns auf dem K lav ier ", sch r ieb Char ­
lotte in ihr T agebuch, "und er spielte un­
a ussprechlich schön mit so vielem unbe­
schreiblichem Ausdruck". Auch die S tu tt­
garter Bibliothek und die hohe Karlsschule
nahmen sie in Augens che in, in der sich die
Akademisten gerade bei Tische bef anden.
ü ber Ech terdingen , w o sie de n ber ühm ten
Mechaniker Pfar rer H ahn besu chten , T übin­
gen, Schaffhausen ging die Reise weiter bis
Vevey, wo sie sich ni ederließen. Mit fleißi­
gen Studien im F ranzös ischen , Engli schen,
Zeichnen und Musik w echselte muntere und
geistreiche Gesellschaft . Nach Jahresfrist
war der Zweck de r Reise erreicht, und über
Zürich, wo Lavater besucht wurde, Basel
und Kolmar, wo sie einige Stunden bei Pfef­
fel zubrachten, langt en sie über Speyer und
Mannheim wieder in dem stillen Rudelstadt
an.

Den Winter 1784 auf 1785 brachte Char­
lotte in Weimar im Hause der Frau von
Stein zu, deren Sohn Fritz bei Goethe
wohnte. Sie nahm teil an den glänzenden
Hoffesten und ließ sich von Goethe im
Schlitten führen. Im folgenden Winter aber
mußte sie sich mit der Rudolstädter Gesel­
ligkeit begnügen. Sie litt damals erstmals
an den Augen, auch Mutter und Schwester
waren unwohl. Doch unternahm die Fa­
milie im Juli eine Reise nach Karlsbad, wo
sie mit Frau von Stein und Goethe zusam­
mentraf und Lotte ihr Stammbuch ansehn­
lich bereicherte.

An einem trüben Novembertage im Jahr
1787 kamen zwei Reiter die Straße herunter.
Sie waren in ihre Mäntel eingehüllt; die
Schwestern erkannten aber ihren Vetter
Wilhelm von Wolzogen, obwohl sich der­
selbe scherzend d s Gesicht mit dem Mantel
verbarg; der andere Reiter war ihnen je­
doch unbekannt und erregte ihre Neugier.
Bald löste sich das Rätsel durch den Besuch
des Vetters, der um. die Erlaubnis bat, sei­
nen Reisegefährten, Schiller, am Abend bei
den Damen einzuführen.

Schiller, der seit dem Frühjahr des ge­
nannten Jahres in Weimar lebte, genoß
schon damals durch se ine poetischen Werke
einen bedeutenden Ruf als Dichter. Im Spät­
herbst hatte er auf die Einladung der Frau
von Wolzogen eine Reise nach Meiningen
gemacht, wo se ine ältes te Schwester an sei­
nen Freund Reinwald ver heir at et war. Dort
hatte er auch sei nen Freund Wolzogen ge­
t r offen, der nach se iner Entlassung aus der
Karlsschule im Baufach angestellt worden
war und sich erboten hatte, Schiller auf der
Rückreise nach Wei m ar zu begleiten, wenn
di eser mit ihm den Weg über Rudolstadt
ein schlage.

Schiller füh lt e s eh w oh l und frei in diesem
Familienkreise. Er fand h ier n atürliche,
em pfängliche Menschen, denen das Geistige
mehr als alles galt und in deren Umgange
sich Geist und H erz fre i un d w oh l ausspre­
chen konnte. Ch arlotte von Lengefeld zählte
damals 21 Jahr e. - S ie hat te. eine anmutige
Gestalt und Gesichtszüge, w elche der Aus­
druck der Unschuld und reinsten Herzens­
güte belebte. L ange Ringellocken wallten
über ihr en Nacken. Schiller bewundert e die
Landschaften, welche "Lottchen" gezeichnet
hatte, u nd hörte m it Vergnügen, daß sie ihre
Gef ühle zu weilen in Verse kleide. Schillers
Dichtungen, besonders Don Carlos und die
Br iefe des Julius an Raphael, boten uner­
schöpflichen Stoff zu anziehenden Gesprä­
chen. Schon am ersten Abend schien in
Schiller der Ged anke aufzudäm mern, si ch
dieser Familie anzuschlie ßen, und beim Ab­
schied verspra ch er, den näch sten Sommer
im Rudols tädter Ta l zuz ubr ingen.
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S ch iller h att e Charlotte seine ganze Zu nei­
gung ges che nkt, und es wollte ihm in Wei­
mar nun wenig gefallen. Im Mai des nä ch­
sten Jahres kehrte er in das T a l zurück, das
ihn so se hr angezogen hatte. Er wohnt e ein e
h albe Stunde vo r der St adt in dem Dor fe
Volkstädt , später in Rudolstadt se lbs t, und
d ie Familie der F rau von Lengefeld war fast
sein einziger Umgang. Er wohnte im Hause
eines Kantors , der mit seiner Familie alles
aufbot, dem verehrten Gast den Aufenthalt
angenehm zu machen. Den T ag über ar be i­
tete er auf seinem einsamen Lands it ze an
der Geschichte des Abfa lls de r Niede r la nde .
den Briefen über Don Carlos u. a., die
Abende br achte er . in Gesell schaft der
F reund innen zu. Sch iller bezeichnete noch in
späteren J ahren den "Rudols tä dte r Som­
mer" als einen der ang ene hms ten se ines Le­
ben s. Da es ih m bald zu stür misch, zu kühl
od er zu schmutzig war, übersiedelte er zu­
letzt ganz nach Rudolstadt ; aber rasch ging
der schöne Sommer vorüber, die Bäume ent­
laubten sich und es mußte geschieden sein.
Da Schiller ohne eine feste bürgerliche Exi­
s tenz war, konnte er noch n icht um die Hand
des Fräuleins von Lengefeld bitten, der er
eine so rgenfr eie Lage nicht bieten konnte.

Im November 1788 war Schiller nach
Weimar zurückgekehrt. Die Schriften, die er
in Volkstädt verfaßt hatte, bekundeten
Schillers Beruf für die Geschichte glänzend,
und Goethe, der ihn in Rudolstadt kennen­
gelernt, bewirkte seine Anstellung als Pro­
fessor der Geschichte in Jena. Im Mai des
folgenden Jahres begann er seine Vorträge.
Der Hörsaal vermochte die zuströmenden
Studenten gar nicht zu fassen und Schiller
zog mit 500 jubelnden Zuhörern in ein ande­
res Lokal; mit dieser Professur war jedoch
leider kein Gehalt verbunden, und der ver- .
ehrte Lehrer war lediglich auf den Ertrag
seiner schriftstellerischen Arbeiten be­
schränkt.

Mit seinen Rudolstädter Freundinnen
stand Schiller unterdessen in fortwähren­
dem Briefwechsel, und er bedauerte nur, in
seiner neuen Lage nicht mehr so viele und
so lange Briefe schreiben zu können wie in
Weimar. Als aber im Juli die Schwestern
den Badeort Lauchstädt besuchten, gelang
es ihm, sich in Jena auf einige Tage loszu­
machen und nach Lauchstädt zu eilen. Die
Schwester Caroline machte ihm Mut, sich zu
erklären. Charlotte hatte sich so sehr in
Schiller eingelebt, er hate so viel zu ihrer
Bildung und zu ihrem Glücke beigetr~n,
daß es ihr unmöglich sch ien, ihr Los von
dem seinigen zu trennen; dies blieb freilich
unausgesprochen, aber Schiller war dessen
gleichwohl gewiß. Er legte ihr seine Hoff­
nungen und Wünsche offen dar, und bat um
ihre Hand, welche sie dem verehrten
Freunde nun zusagte.

In den nächsten Ferien bezog Schiller wie­
der dasselbe Zimmer beim Kantor in Vol k ­
städt wie im vorigen Sommer. Charlot tes
Mu tter war nicht vermögend genug, aus
eigenen Mitteln die Existenz ih rer verh eira­
t eten Töchter zu sichern, und es war Char­
lotte schmerzlich, der Mutter, um ihr un­
n ötige Sorgen zu er spar en, ihr Verhältnls zu
Schiller noch n icht mitteilen zu dürfen
Schiller war n icht bloß oh ne Vermögen unc
ohne eine mit Gehalt ver bu ndene Anste l­
lung, sond ern auch von bürgerlicher Ab ­
kunft.-- Um aber sein Lo ttchen aus di esei
unangenehmen Lage zu reißen, wandte 'sich
Schiller an den Herzog vo n Weimar und er ­
hi elt von ihm di e Zusicherung eines Gehalts
von 200 Talern als außerordentlicher P ro­
fessor, denn ordentlicher P rofessor w urde
er erst im Mä rz 1798. J etz t schr ieb er i rr .
Dezember 1789 an Frau von Lengef eld
welche um diese Zei t eine Stelle als Erziehe­
r in der T öchter des Fürs ten von Rudolsta dt
angeno m men h atte und ins Sch loß auf dem
Berg gezogen w ar, und bat um Ch arlottes
Hand . Frau von St ein , deren Achtung sich
Sch ill er längst durch seinen Ch ar akter und



Seite 96 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen Dezember 1955

Von Karlkun o L. Se ckelmann

Benediktinerklöster in Baden-Württemberg von Kurt Wedler, Ebingen

SchatzkästIein im Südwestraum

Vorweihnacht in der Provence

Herausgegeben von der Heimatkundllchen Ver­
einigung im Kreis BaUngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .BaUnger
Volksfreund". der . Ebinger Zeitung" und der .

.Schm1echa-Zeltung".

An dem eh emalige n Nonnenk los ter Ur­
spring, n ahe bei Schelklingen gelegen , sind
nur n och w enig Reste aus dem Mit telalter
zu erkennen , aber sein e Lage an dem kl a­
r en Quelltopf in einer früheren Donau­
schlinge ist so reizvoll u nd anziehend, daß
man schon dieses stille Plätzchen lieb ge­
winnen muß.

Ein andres Schatzkästlein ist das Kloster
Blaubeuren am idyllischen Blautopf. Doch
auch hier sind die ersten Bauten aus dem
11 Jahrhundert verschwunden und einer
spätgotischen Anlage gewichen, die von dem .'
Abt Heinrich II!. (Fabri) erstellt wurde. Mit
dem beginnenden 15. Jahrhundert ist das
Leben in den Klöstern wieder in Verfall
geraten, die Zucht hat sich gelockert, die
Regeln wurden nicht mehr eingehalten,
Gleichgültigkeit urid Verschwendungssucht
machte sich breit und manche Klöster sind
verarmt. Eine neue Reform war notwendig;
di e aufgeschlossenen, gutwilligen Klöster
schloss en sich zur Bursfelder Union zusam­
men und erlebten in sp ätgotischer Zeit
ei n en Aufschwung, so au ch Blaubeuren un­
ter Abt Fabri. Bein ahe die ganze Anlage
aus di es er Zeit ist noch er halten, und es ist
eine beson dere Freu de, wen n man den in
seinem spätgotischen St il so einheitlichen
Chor betr it t . Der h oh e Raum , dessen Wände
dur ch gedrehte Dien ste gegliedert sind,
schließ t mit einem klaren Netzrippen ge­
w ölbe, das durch eine reizv oll e, or n amen­
tale Bl ä tterbem alung verlebendigt w ird .
Der Hochaltar, a ls Wandelaltar vo n Meister
Gregor Er hart im J ahr 1493 geschaffen , ge- .
hört zu de n schöns ten u n d berühm test en
Altären der S p ät goti k . Auch Bar th olom äus
Zeit bIom , Bernhard Stri egel u. a . haben an
di esem Altar mitgearbeitet. Das schöne
Chorgestühl und de r Dreisi tz v on Jö r g
Syrlin d. J. sowie der Abtserker fü gen sich
harmonisch in den R aum ein.

Aber die Mönche haben nicht mehr selbst
diesen Bau geschaffen wie es noch im 11.
und 12. Jahrhundert üblich war. Nun sind
es weltliche Künstler und Baumeister, die
in Bauhütten organisiert, von den Klöstern
angeworben und be zahlt werden. Eine tief­
greifende Wandlung vollzieht sich in die­
sem Jahrhundert, noch schwerer wurde das
klösterliche Leben gefährdet a ls im 11.
Jahrhundert. Doch k on nte das r eligiöse Gut,
die klösterliche Zucht und das kulturelle
Erbe noch vier weitere J ahrhunderte ge­
pflegt werden und es nahm in d er Gegen­
r ef ormation im 16. und 17. Jahrhundert
einen neuen Aufschwung. Das 19. Jahrhun­
dert aber brachte gleich zu Beginn mit der
Säkularisation den meisten Klöstern' den
Todesstoß. Was die Reformation, der
Bauernkrieg, der große Krieg und manche
andern politischen Kämpfe noch bestehen
ließen, das wurde nun in Ehrfurchtslosig­
keit und Unverstand zu nichte gemacht, so
daß heute leider von den vielen Kunst­
schätzen, nicht mir in unserem Land, sehr
viel Wertvolles nicht mehr erhalten ist.

Erst von der Mitte des 19. Jahrhunderts
ab hat sich der Benediktinerorden wieder
erholt und hat seinen Auftrag fortgesetzt.
In diese Zeit fällt auch die Erwerbung Beu­
rons (1863), das bis zum Jahr 1803 dem
Augustinerorden gehörte. Heute ist Beuron
Erzabtei und damit führend in der Beuroner
Kongregation.

So ist die mehr als 1200jährige Geschichte
des Ordens im Südwestraum eng verknüpft
mit den politischen Geschicken der Aleman­
nen und Franken im deutschen Staatsver­
band. Im Mittelalter aber waren die Bene­
diktiner führend im religiösen und kultu­
rellen Leben und auch im politischen und
wirtschaftlichen Sektor waren sie ein we­
sentlicher, nicht zu unterschätzender Faktor.

Im Jahr 1102 stiftete Friedrich von Schwa­
ben, der erste Hohenstaufen-Herzog, das
Kloster Lorch auf einer Bergnase über dem
Remstal. Es war als Begräbnisstätte ge­
dacht, so wie einst die Welfen Altdorf-Wein­
garten gründeten. Während aber Weingar­
ten in der Barockzeit erneuert wurde, ist
Lorch im frühromanischen Stil des 12. Jahr­
hunderts wenigstens in seinem Münster­
schiff noch erhalten. Es wirkt in seiner
Schlichtheit ' und natürlichen ungezwunge­
n en Kraft ed el, schön und würdevoll, wenn
auch die Art nicht so leidenschaftlich und
gesteiger t ist wie die etwas frühere hir­
sauer Formung.

Ne ben Weingarten wurde auch Ochsen­
h ausen, Wiblingen, Neresheim, Zwief alten
und St. P eter barock erneuert. Von andern
Klöstern wie Frauenalb und Knieb is stehen
nu r noch Ruinen und andre sind ganz ver­
schwunden.

Zeit , d ie uns längst verloren ist, in die d iese
Mens chen aber m it ihrem Brauchtum und
ihrer Gesi ttun g unmittelbar und ohn e K ün­
stelei zu rückführen . Nieman d, der jener
weih evollen Mittern achtsmess e in Les Baux
je beig ewohnt hat, w ird bestre it en, da ß
di ese Hir t en der P r ovence eher den H irten
auf dem Felde, von denen uns d ie Bibel be­
richtet, glei chk ommen , a ls Menschen unse­
rer heutigen , modernen Zeit. Nur wer erlebt
hat, wie der m itternächtliche Zug unter d em
bestirnten leuchtend-weichen Himmel des
Südens zu jenem schlichten Steinkirchl ein
hinaufst eigt, wi e die weißen Lämmer ängst­
lich bl öken und wie nach der w eihnacht­
li chen Weihe die H irten die Tiere unter
ihrer w eit en "h ou pelande", dem Überwurf­
m an tel, sorgsam heimtragen... nur wer
dies er lebe n durfte, spürt, wie w en ig Mo­
derne, aber wie vi el Altertum, lebendige Ur­
geschichte erhalten blieb.

Und es mag wie ein Abbild dieses Ur­
bildes von Les Baux scheinen, wenn dort im
Süden gerade dieser Zug der Hirten zum
Heiligsten immer wieder und in Tausenden
von Formen auftaucht : die Krippen zeigen
den wundergeöffneten Augen der Kinder
die Arbeit auf Erden und das Leid auf Er­
den, aber auch die Freude auf Erden und
das Heil dieser Erde. Mit der fröhlich-in­
nigen Phantasie der "Santonniers", der Töp­
fer der Provence, die diese Krippen-Kunst­
werke schaffen, wird dieses zentrale Thema
der Weihnacht variiert, und wenn vom 10.
Dezember ab in Südfrankreich "die Messe
der kleinen Heiligen" in vielen Flecken und
Städten stattfindet, so ist dies dem Men­
schen der Provence das gleiche Erlebnis, wie
uns Menschen des Nordens der Strahlen­
glanz des Lichterbaums: eine "fröhliche
Weihnacht".

der Umgegend von Mainz auf das r eizendste
ausmalten.

Währen d seines Aufenthalts in Weim ar
lernte Schill er Wilh elm von Humboldt ken­
nen, eine Bekanntschaft, aus de r eine lebens­
län glich e Freun dschaft enst an d. Hu mboldt
verlobte sich mit einer Fr eundin de r beiden
Schwestern, Carolin e von Dacheröden; der
Freund u nd Vetter Wolzogen aber h eiratete
nach einigen J ahren Lottchens Schwester,
Caroline von Beulwitz, nachdem diese von
ihrem bisherigen Gatten geschieden worden
war . So vo llende te sich diese Gruppe gleich­
gesinnter edler Menschen, in deren Kreise
alles Schöne und alles Glück eine bleibende
Stätte gefun den zu haben schien.

(Fortsetzung folgt)

Obw oh l die Sitte, in der Weihnacht ei n en
Tan nenbaum aufzustellen , aus dem El saß
stammt und obw ohl im ers ten Weltkrieg de r
Weihnachtsba um in Ostfrankreich und seit
dem zweiten Weltkrieg auch in Mittel- und
Westfrankreich heimisch w urde, hat er die
Languedoc ni cht zu erobern ver mo cht. Denn
di e ganze gewaltige Schöpfung der süd­
lichen Natur is t aufgeboten. Warum auch
sollte der kl eine Lichterbaum sich in der
unendlich lich thellen Nacht des Sü dens ver ­
lieren , in der blauen , klaren, weichen Nacht
der P roven ce. Selbst der sanfte Hauch d es
Windes scheint das Gew ölbe des sternen ­
übersäten H im m els leuchtender u nd fröh ­
licher zu machen . Diese beschwingte Me­
lodie der südlichen Nacht läßt die Schatten
der st ürmischen Dun k elh eit , der gefahrum­
wi tterten Düs ternis de s Nor dens nicht auf- '
kommen . Und wen n erst die lichten Haine
mit Mandel- und'Olivenbäumen in der Fülle
des Tageslichts , wenn d ie Orangen und Dat­
teln und Feigen diesen Winter des Südens
verwirren zu ein er Illusion rückgeblendeter
Ze it spätsommerlicher Le se , dann wird uns
bewußt, w arum auch das Christentum die­
se r Menschen der Provence so fröhlich ist,
war um Weihnachten eines der größten
Volksfes te mit Tanz und Spiel und Fest­
m ahl ist.

Nicht nur w eil in Arles und Nimes und an
vi elen an de ren Orten kalte Steinpaläste ste­
hen geblieben sind, lebt in dieser südlichen
Welt noch ein Stück mediterranen Alter­
tums. H ier ist der rasende Fortschritt der
Technik, auf den die nordischen Völker so
stolz sind, fa st spurlos vorübergegangen.
Aber dafür sind die Menschen der Provence
so unverfälscht geblieben, daß sie uns wie
Wesen aus einer anderen Welt erscheinen
m ögen. In und mit ihnen erleben wir eine

sein T alent gew onnen h atte , half di e Mut­
te r zu sein en Gu ns ten stimmen. Ein ent­
scheiden des Gewicht legte aber der Freiherr
von Dalberg in die Waa gsch ale. Er ließ ihr
sagen, sobald er K urfürst sein wer de, was
be i d em h oh en Alter des damaligen Kur­
fürst en n icht mehr fern sei n zu können
schien, gedenke er Schiller m it bedeutendem
Ge halt anz ustellen und ihm da bei den Ge­
brauch seiner Zeit zu lassen. Dalberg wurde
im Jahr 1800 der letzte Kurfürst von Mainz,
se ine Hauptstadt und der ganze auf dem
linken Rheinufer liegend e Teil des Kur­
staats m ußte jedoch an Fr ank reich abgetre­
te n werden und der F ürst war n icht im
Stande, sein an Schiller gegebenes Wort zu
halten. Daran d achten ' freilich die Braut­
leute nicht, die sich ihr künftiges Leben in

(Schluß)

Auf der Komburg bei Swäb. Hall, die sich
wie eine Gralsburg über dem Tal erhebt,
si n d nur noch die Türme des Münsters, das
H aupttor und einige Kapellen aus romani­
scher Zeit er h alten . Wie ein Trabant seines
gr oßen Gestirns liegt dicht dabei das Neben­
kl österlein Kleinkomburg, das in seinem
K irchenr aum ebenso wie Al pirsbach harmo­
n isch und klar de n sch wer en Rhythmus
h ir sauisch er Prägung aufweist und ebenso­
gut erhalten ist w ie jenes.

Ellw angens Münster, in nen w ährend der
Barockzeit mit Stuck verblen de t, ist die be­
deutendste Gew ölbeb asil ika des Südw es t­
raum es , allerdi n gs aus dem 12. und 13. J ahr­
hunder t . Auch di es es Münster hatte einen
T rabanten in Hohenberg auf einer über­
r agen den Bergkuppe mit leider gerin gen
aus der Gründerzeit erhaltenen T eilen.

------------




